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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias’ Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod, der Ausgang ist mehr als ungewiss.


    »Tengenreuth« ist der letzte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Die Autoren
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Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.



  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Hyazinth von Tengenreuth blickte über den Wald, dessen mächtige Stämme an einem anderen Ort bares Geld bedeutet hätten. In dieser Einsamkeit aber war es unmöglich, die Bäume zu schlagen und dorthin zu schaffen, wo sie gebraucht wurden. Der Gedanke, dass ihm von den Besitzungen seiner Familie nur dieses alte Schloss und der nutzlose Wald geblieben waren, brannte wie Feuer in ihm und übertraf mittlerweile sogar die Trauer um seine Gemahlin und seine Kinder. Die sind bei Gott, hatte ihm sein früherer Schwager Thannegg erklärt, als er diesen auf stetes Drängen hin in seinem Jagdgebiet Grimmwald aufgesucht hatte. Damals war er für dessen Ratschläge noch nicht offen gewesen. Nun fand er jedoch selbst, dass er bald eine zweite Ehe eingehen musste, wenn das Geschlecht derer von Tengenreuth nicht mit ihm enden sollte. Vorher aber wollte er diejenigen vernichten, die ihm seine Güter genommen hatten und seitdem von ihrem Raub profitierten.


  »Zwei der Hauptschurken sind tot. Bei Mahlstett aber hast du bisher versagt«, schalt er seinen Vertrauten Ludwig.


  Dieser nickte mit verkniffener Miene. »Es wird schwer werden, Mahlstett zu töten. Ich würde gerne wieder einen Buckelapotheker nehmen, denn dann würden sie im ganzen Reich als mörderische Scharlatane gelten.«


  »Es reicht, dass wir Just für Engstlers Tod verantwortlich machen konnten. Mehr Strafe braucht es nicht!«


  Tengenreuths Tonfall verriet deutlich, dass er mit den Laboranten und Buckelapothekern aus den Schwarzburger Fürstentümern abgeschlossen hatte. Da Ludwig den Arzneien, die Rumold und Tobias Just herstellten, Schuld am Tod seiner Frau und seines Sohnes gab, gefiel ihm die Haltung seines Herrn ganz und gar nicht. Tengenreuth mochte seine Familie vergessen haben, aber ihn schmerzte der Verlust noch immer tief, und sein Rachedurst war noch lange nicht gestillt. Gegen Mahlstett empfand er jedoch keinen Hass.


  »Du hast Engstler und Schüttensee der Gerechtigkeit zuführen können. Es wird dir auch bei Mahlstett gelingen«, erklärte Tengenreuth seinem Vertrauten.


  Ludwig zog eine Grimasse, denn er konnte sich nicht so recht über das Lob freuen. Im Grunde war der Anschlag kinderleicht gewesen. Er hatte durch Zufall vor ein paar Jahren ein Gespräch zwischen Armin Gögel und dem alten Heinz belauschen können, bei dem jeder der beiden damit angegeben hatte, welch hohe Herrschaften ihre Arzneien kaufen würden. Dabei waren auch die Namen Engstler und Schüttensee gefallen. Nicht lange danach hatte er sich als Wanderhändler verkleidet, das Vertrauen der beiden erschlichen und genug erfahren, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.


  Doch was hatte es ihm gebracht?, fragte er sich. Sein Herr besaß nicht einmal genug Geld, um standesgemäß aufzutreten, geschweige denn, ihm eine Belohnung zahlen zu können. Zwar galt er bei den wenigen Bediensteten im Schloss als Tengenreuths rechte Hand, doch Geld erhielt er nur, wenn es galt, dessen Feinden zu schaden.


  »Du überlegst dir wohl bereits, wie du Mahlstett töten kannst?«, fragte Tengenreuth, da ihm sein Diener zu lange schwieg.


  »Jawohl, Herr, das tue ich«, log Ludwig.


  Da es niemanden mehr gab, den er für den Mord an Mahlstett benutzen konnte, würde er diese Tat selbst durchführen müssen. Bei dem Gedanken, daraufhin gefangen und verurteilt zu werden, schauderte es ihn. Ein Blick auf seinen Herrn verriet ihm jedoch, dass dieser bereit war, ihn für seine Rache zu opfern.


  Aber es ist nicht meine Rache!, durchfuhr es Ludwig. Was nützt es mir, wenn Mahlstett tot ist und ich an einem Galgen baumle? Er gab sich selbst die Antwort: Gar nichts!


  Selbst die Vorstellung, im Himmel mit seiner Frau und seinem Sohn vereint zu sein, hatte nichts Tröstliches an sich. Diese Gedanken musste er jedoch vor Tengenreuth verbergen. Er verneigte sich daher und tat so, als wolle er dessen Befehle wortgetreu ausführen. »Ich werde ein wenig Geld brauchen, gnädiger Herr.«


  Tengenreuth nickte und öffnete seine Schatulle. Als er eine Handvoll Taler herausnahm, sah er bereits einen guten Teil des Bildes, das auf den Boden im Innern des Kastens gemalt worden war. Da sein Besitz keinerlei Einnahmen abwarf, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als nach Kassel zu reisen und dort um eine reiche Witwe oder Erbin zu freien. Mit dem Vermögen dieser Frau, so schwor er sich, würde er Rodenburg nach Mahlstetts Tod erwerben. Die Vorstellung, Geld für etwas zahlen zu müssen, das nach Sitte und Brauch eigentlich ihm gehörte, tat ihm in der Seele weh. Aber er kannte Landgraf Karl gut genug, um zu wissen, dass dieser ihm Rodenburg nicht ohne den Erhalt einer gewissen Summe überlassen würde. Also brauchte er Geld, und das bekam er nur, wenn er reich heiratete.


  »Mahlstett muss sterben!«, sagte er zu seinem Vertrauten. »Das ist noch wichtiger als der Tod der beiden anderen Schurken. Diese haben Märzweil verkauft, Mahlstett hingegen hat Rodenburg behalten. Nur sein Tod gibt mir die Möglichkeit, diese Herrschaft zurückzugewinnen.«


  »Jawohl, gnädiger Herr!« Ludwig verbeugte sich erneut, um zu verhindern, dass Tengenreuth sein Gesicht sehen konnte. Noch wusste sein Herr nicht, dass das Schloss abgebrannt war, und von ihm würde er es auch nicht erfahren.


  »Wie du Mahlstett tötest, bleibt dir überlassen, sei es durch eine Kugel oder einen Stich. Mit Gift wirst du ihm wohl kaum schaden können, denn er dürfte mittlerweile seine Speisen vorkosten lassen«, fuhr Tengenreuth fort.


  »Ich werde schon einen Weg finden«, antwortete Ludwig zögernd.


  Noch fühlte er eine gewisse Treue zu seinem Herrn, die ihn zwingen wollte, dessen Anweisung zu befolgen. Bevor er sich jedoch Mahlstett zuwandte, wollte er Gewissheit haben, dass Tobias Just in Rübenheim hingerichtet worden war und dessen Familie den Brandanschlag nicht überlebt hatte.
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  Tengenreuth schickte Ludwig noch am selben Tag fort und befahl seinen restlichen Dienern, alles für seine Abreise nach Kassel vorzubereiten. Auch wenn seine Mittel erschöpft waren, so reichte sein Name aus, um am Hofe des Landgrafen in Kassel Aufnahme zu finden. Während er sich seine nächsten Schritte überlegte und dabei fand, dass er sich zu lange seiner Trauer hingegeben hatte, wanderte Ludwig auf Schusters Rappen durch den schier endlosen Wald, der Schloss Tengenreuth umgab.


  »Soll ich wirklich nach Mahlstett suchen?«, fragte er sich unterwegs. »Wer weiß, wo der sich verkrochen hat!«


  Einige Schritte weiter blieb er stehen und drehte sich in die Richtung, in der er das Schloss wusste. »Ist Tengenreuth überhaupt noch meiner Treue wert? Ihn kümmert der Tod von Weib und Kindern nicht mehr. Er will nach Kassel an den Hof, um dort sein altes Leben wieder aufzunehmen. Vielleicht geht er noch einmal auf Freiersfüßen. Ein adeliger Herr wie er findet leicht eine Braut. Doch für mich gibt es keine Frau mehr, die meiner Ulla auch nur im Geringsten gleicht. Sie war so lieb, so sanft und…«


  Die Stimme versagte ihm, und er brach in Tränen aus. Wenige Augenblicke später veränderte sich seine Miene und machte einem Ausdruck grenzenlosen Hasses Platz. Der Auftrag seines Herrn konnte warten. Ob Mahlstett in einigen Tagen oder mehreren Wochen starb, blieb sich gleich. Vielleicht fand er in dieser Zeit sogar eine Möglichkeit, seine Tat so zu vollbringen, dass er mit heiler Haut davonkommen konnte.


  Wollte er Mahlstett überhaupt töten?, fragte Ludwig sich. Immerhin war dieser ein Feind seines Herrn und nicht der seine. Andererseits spürte er die Verlockung, den anderen auf eine Weise zu Tode zu bringen, bei der er ungeschoren davonkam. Drei Menschen hatte er bereits mit eigener Hand getötet, den Buckelapotheker Heinz und die sächsischen Schurken August und Karl. Ihnen hatte er Gift beigebracht. Also würde er auch Mahlstett töten können.


  »Ich tue es, Tengenreuth, aber nicht für dich!«, rief er höhnisch.


  Im nächsten Augenblick erstarb Ludwigs Lachen. War nicht sein Herr der eigentliche Schuldige am Tod seiner Frau und seines Sohnes?, fragte er sich. Hätte dieser seiner Gemahlin nicht erlaubt, die verderbliche Arznei des Buckelapothekers zu verwenden, wären alle am Leben geblieben. Das hatte ihm Tengenreuths damaliger Leibarzt erklärt. Ludwig erinnerte sich gut an Doktor Capracolonus. Der Mann hatte genau gewusst, welche Arznei den Kranken hätte helfen können. Doch die Gräfin hatte sich geweigert, dieses Mittel zu sich zu nehmen, und auch seine Ulla dazu gezwungen, darauf zu verzichten.


  »Auf nach Königsee! Ich will die niedergebrannten Mauern von Justs Haus sehen und hören, dass alle, die darin lebten, ein Opfer der Flammen geworden sind.«


  Mit diesen Worten wandte Ludwig sich am nächsten Wegkreuz nach Südosten. Da ihn sein Hass antrieb, legte er weite Wegstrecken zurück. Gelegentlich fand er einen Fuhrmann, der ihn mitnahm, und erreichte auf diese Weise bald Erfurt. Als er den Gasthof betrat, in dem er übernachten wollte, sah er an einem der Tische einen Mann in der Tracht der schwarzburgischen Wanderapotheker sitzen.


  Mit einem lange eingeübten Lächeln trat Ludwig an den Tisch. »Ist es erlaubt, Platz zu nehmen?«, fragte er.


  Der Buckelapotheker, ein Mann mittleren Alters, blickte mit fröhlicher Miene auf. »Der Tisch und die Stühle gehören immer noch dem Wirt, und seine Gäste können sich hinsetzen, wo sie wollen.«


  »Hab Dank!« Ludwig klang etwas schnappig und schalt sich deswegen. »Kommst du von Königsee oder kehrst du dorthin zurück?«, fragte er.


  »Weder noch«, antwortete sein Gegenüber. »Ich bin Matthias Brombach aus Oberweißbach, wenn dir das was sagt.«


  »Das liegt nicht weit von Königsee entfernt«, sagte Ludwig.


  »Da hast du recht. Man braucht keinen Tagesmarsch, um es zu erreichen. Aber du kennst dich in meiner Gegend gut aus. Das tut nicht jeder.«


  »Bin halt mal vor einiger Zeit dort durchgewandert«, erklärte Ludwig.


  »Hast es dir gut gemerkt.«


  Ludwig rettete sich in ein Lachen. »Das mag sein. Aber sag, was gibt es Neues in deiner Gegend? Ich will nämlich wieder hin.«


  »Nach Oberweißbach?«


  »Nein«, sagte Ludwig kopfschüttelnd, »nach Königsee. Leben die Laboranten dort alle immer noch herrlich und in Freuden?«


  »Da unser Fürst eine sehr offene Hand hat, was die Steuern betrifft, ist es mit der Herrlichkeit und der Freude nicht weit her«, antwortete Brombach.


  »Und sonst?«, fragte Ludwig angespannt. Ein Brand wie der in Justs Haus musste in der ganzen Umgebung bekannt geworden sein.


  »Sonst hat sich nicht viel getan. Im Frühjahr und auch in den ersten Sommertagen hatten einige Buckelapotheker aus meiner Heimat und den anderen Orten Schwierigkeiten, da man sie nicht mehr in Gegenden ließ, die sie vorher jahrelang ohne Klagen bereisen konnten. Ich musste meine Strecke sogar abbrechen und nach Hause zurückkehren. Mittlerweile aber hat sich die Lage beruhigt, und wir können unserer gewohnten Wege gehen. Ich bin daher aufgebrochen, um bis in den Herbst hinein so viel von meiner Strecke zu schaffen, wie es mir möglich ist.«


  »Ihr Buckelapotheker könnt also wieder wandern und euer Zeug verkaufen?« Ludwig ärgerte sich darüber, denn dies hieß, dass Kasimir Fabel, den er angestachelt hatte, den Laboranten aus den Schwarzburger Fürstentümern und ihren Buckelapothekern Konkurrenz zu machen, versagt hatte.


  »Ja, das dürfen wir«, sagte Brombach verwundert über Ludwigs barschen Tonfall.


  »Dann hat wohl auch Rumold Just seine Buckelapotheker wieder losgeschickt?«, fragte Ludwig lauernd und hoffte, die Nachricht von dessen Tod zu hören.


  Stattdessen nickte Matthias Brombach eifrig. »Ja, das hat er! Es heißt, er habe unseren neuen Fürsten dazu bewogen, sich für uns Arzneihändler zu verwenden. Bin ihm auch dankbar dafür, denn wenn ich alles, was ich bei mir habe, verkaufen kann, müssen mein Weib, die Kinder und ich im Winter nicht hungern.«


  Für Ludwig war es ein Schlag ins Gesicht. Er konnte gerade noch verhindern, den anderen zu fragen, wie Just den Brand seines Hauses hatte überleben können.


  »Just geht es also gut?«, fragte er stattdessen.


  »Warum soll es ihm nicht gutgehen?«, antwortete Matthias Brombach ungehalten. »Immerhin ist sein Sohn, der irgendwo im Hannoverschen gefangen gehalten wurde, wieder freigekommen, und er kann mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft schicken als je zuvor.«


  »Tobias Just ist frei?« Für Ludwig war dies die nächste schlechte Nachricht. Er war sich sicher gewesen, dass Emanuel Engstlers hochnäsige Tochter den angeblichen Mörder ihres Vaters hinrichten lassen würde. Ich hätte den Kerl selbst umbringen sollen, fuhr es ihm durch den Kopf.


  »Weißt du was? Ich setze mich an einen anderen Tisch. Mir gefällt nicht, was du sagst, und vor allem, wie du es sagst!« Mit diesen Worten nahm Matthias Brombach seinen Bierkrug und stand auf.


  Ludwig war nicht in der Lage, darauf zu antworten. In seinem Kopf hallte der Gedanke wider, dass es ihm nicht gelungen war, seine Frau und seinen Sohn zu rächen.


  »Daran ist nur Tengenreuth schuld!«, murmelte er vor sich hin. »Hätte ich, wie ich es wollte, Just und dessen Familie ins Visier nehmen können, wären sie längst tot. Doch ich musste unbedingt Engstler und Schüttensee umbringen. Mein Herr hat sich dadurch an den beiden gerächt, doch mir ist die Rache versagt geblieben. Das wird sich nun ändern!«


  Ludwig beschloss, nach Königsee weiterzureisen und dort auf eine günstige Gelegenheit zu lauern, um Just und dessen Familie so viel Schaden zufügen zu können, dass es ihn zufriedenstellte.
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  Es war für Klara und Tobias leichter, nach Kassel zu gelangen, als dort Richard Hüsing zu finden. Einfache Bürger wie sie wurden zu hohen Herrschaften nicht vorgelassen, und als sie sich an einen niederen Beamten wandten, versprach dieser ihnen zwar Auskunft, vergaß es aber sofort wieder, nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte.


  Als sie auch am dritten Tag ohne Erfolg in den Gasthof zurückkamen, in dem sie untergekommen waren, spie Tobias vor Wut förmlich Feuer. »Was denken sich diese kleinen Schranzen eigentlich? Sie sind nichts Besseres als wir und müssten uns helfen. Stattdessen führen sie sich auf, als wären sie Serenissimus’ engste Busenfreunde oder gar dieser selbst.«


  Klara verstand den Zorn ihres Mannes, wusste aber auch, dass sie diesem Gefühl nicht nachgeben durften. Nur wenn sie ruhig und aufmerksam blieben, konnten sie etwas erreichen. »Ich werde morgen zum Schloss gehen und einem der Diener einen oder zwei Taler zustecken. Vielleicht kann er mir helfen«, sagte sie daher.


  »Und wenn nicht, hast du zwei Taler umsonst ausgegeben!« Tobias klang besorgt, denn die vielen Reisen hatten ein tiefes Loch in seine Börse gerissen. Schon jetzt war es für ihn zweifelhaft, ob sie überhaupt noch die Steuern zahlen konnten, die der Amtmann ihnen im Auftrag von Fürst Friedrich Anton abverlangen würde.


  »Wir können natürlich auch von einem kleinen Beamten zum anderen laufen, aber ich glaube nicht, dass sie etwas für uns tun werden, es sei denn, wir öffnen unseren Geldbeutel für sie. Das kommt uns allerdings teurer als die zwei Taler, die ich aufwenden will!« Klara lächelte, obwohl auch sie angespannt war.


  Widerwillig nickte Tobias. »Ich glaube, du hast recht. Ohne dass wir eine gewisse Summe über den Tisch schieben, tun die Beamten des Landgrafen nicht das Geringste für uns. Bei Gott, die sind ja noch schlimmer als dieser Frahm in Rudolstadt!«


  Bei den Worten musste Klara lachen. »Du solltest Verständnis für sie haben. Ihr Herr bezahlt sie schlecht, weil er das meiste Geld für sich selbst und seine Schlösser braucht. Auch wollen die ganz hohen Herren von ihren Fürsten belohnt werden. Da bleibt für kleine Beamte wenig übrig.«


  »Müssen sie sich deswegen an uns einfachen Bürgern vergreifen?«, brummte Tobias, hatte sich aber halbwegs wieder beruhigt. »Also gut! Geh du morgen zum Palast. Einem schwangeren Weib wird eher geholfen. Ich werde ein paar Beamte aufsuchen und sie bitten, mir Herrn Hüsings Aufenthaltsort zu nennen.« Tobias war nun doch bereit, ein paar Taler aufzuwenden, um die erhoffte Auskunft zu erhalten, denn er glaubte nicht, dass Klara im Schloss viel erfahren würde.


  Seine Frau war zuversichtlicher als er, denn sie hatte sich überlegt, einem der ganz hohen Herren um den Landgrafen oder sogar diesem selbst zu Füßen zu fallen und ihn um Hilfe anzuflehen. Immerhin gehörte Rübenheim zu Hessen-Kassel, auch wenn Emanuel Engstler so viele Privilegien erworben hatte, dass er dort beinahe wie ein unabhängiger Herr hatte regieren können. Mit diesem Vorsatz ging sie zu Bett und setzte ihn am nächsten Morgen nach dem Frühstück um.


  Da ihr Gasthof ein Stück vom Schloss entfernt lag, hatte sie weit zu gehen und kam außer Atem dort an. Die Wachen vor dem Tor musterten sie neugierig, vertraten ihr dann aber den Weg.


  »Wohin willst du denn?«, fragte einer der Männer.


  »Ich will zu Seiner Durchlaucht, dem Landgrafen, um ihm eine Bittschrift zu überreichen«, antwortete Klara.


  »Bist aber früh dran! Willst wohl bei der Audienz die Erste aus dem Volk sein, die zu ihm vorgelassen wird. Da wirst du dich ein wenig gedulden müssen. Seine Durchlaucht hat in der Nacht ein Fest gegeben und wird wohl kaum so schnell aufstehen.«


  »Und dann wird er erst einmal ausgiebig frühstücken«, setzte der andere Gardist hinzu.


  »Ich kann warten«, sagte Klara mit einem freundlichen Lächeln.


  »Na dann rein! Aber lass dir nicht einfallen, den Vordereingang zu benutzen. Der ist nur für Herrschaften, musst du wissen«, erklärte ihr der Wachtposten.


  »Nimm diesen Weg dort und poche hinten am linken Flügel an die Pforte. Dort wird man dich einlassen«, setzte sein Kamerad hinzu. »Bedenke aber, wenn du hinter dem Schloss stehst, liegt der linke Flügel rechts von dir!«


  Den beiden Gardisten schien es Freude zu machen, Klara zu belehren. Diese überlegte, ob sie den Männern ein paar Münzen zustecken sollte, beließ es dann aber bei einem freundlichen »Habt Dank!« und eilte weiter.


  Rechts und links wusste sie auseinanderzuhalten und stand daher bald vor der genannten Pforte. Sie war etwas versteckt eingelassen, um den Anblick der Rückseite des Schlosses nicht zu beeinträchtigen. Klara war von dem stattlichen Gebäude beeindruckt. An ihm sah man, dass der Landgraf von Hessen-Kassel zu den großen Herren im Reich zählte und über weitaus mehr Land und Menschen gebot als Friedrich Anton von Schwarzburg-Rudolstadt.


  Auf ihr Klopfen hin öffnete eine junge Magd. Diese betrachtete sie mit einem abschätzigen Blick und schnaubte ablehnend, als Klara erklärte, sie wolle dem Landgrafen eine Bittschrift überreichen.


  »Da kann ja jeder kommen!«, sagte die Frau abweisend. »Du wirst dich mit der allgemeinen Audienz zufriedengeben müssen. Glaube aber nicht, dass Seine Durchlaucht mehr als ein, zwei Worte mit dir wechselt.«


  Wenigstens ließ sie Klara eintreten und scheuchte sie in einen kleinen Raum, in dem diese die Audienz abwarten sollte. Klara blieb so lange darin, bis sie die harten Schritte der Frau nicht mehr vernahm. Dann öffnete sie die Tür und spähte vorsichtig in den Flur. Dort war niemand zu sehen. Fest entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen, trat sie hinaus und näherte sich dem Teil des Schlosses, in dem sie den Landgrafen und dessen höchstrangige Höflinge vermutete. Den Gedanken, sich doch an einen der Diener zu wenden, hatte sie beiseitegeschoben, denn bei denen lief sie Gefahr, dass man ihr Geld abnahm und sie dann aus dem Schloss wies.


  Die Pracht, in die Klara eintauchte, war verschwenderisch. Etliche Türen standen offen, und so konnte sie einen Blick in mehrere Räume und einen riesigen Saal erhaschen. Gold, Marmor und bunt bemalter Stuck waren in überschäumender Fülle vorhanden, und sie fragte sich, wozu ein Fürst solche Räumlichkeiten benötigte, wenn viele aus seinem Volk kaum genug zu essen hatten.


  Dieser Gedanke hielt sie jedoch nicht davon ab, nach jemandem Ausschau zu halten, der ihr weiterhelfen konnte. Zweimal hörte sie einen Lakaien kommen und versteckte sich in einem der kleinen Kabinette, die mit intarsienverzierten Möbeln allerliebst ausgestattet waren.


  Kaum war der Diener verschwunden, wagte Klara sich wieder hinaus. Wie es aussah, schliefen die hohen Herrschaften tatsächlich lange. Doch auch die Bediensteten schienen sich bei der Arbeit nicht zu überschlagen. Klara entdeckte nämlich einen kleinen Speisesaal, in dem noch das schmutzige Geschirr vom Vortag stand. Die Teller und Terrinen waren keine plumpen Tongefäße, sondern bestanden aus einem weißen Material, das mit bunten Bildern bemalt war und so zierlich wirkte, dass sie es nicht gewagt hätte, etwas davon in die Hand zu nehmen, geschweige denn die Sachen zu benutzen.


  Gleichzeitig fragte sie sich, was man von ihr halten würde, wenn man sie hier entdeckte. Hoffentlich nicht für eine Diebin, dachte sie und ging rasch weiter. In einem Seitenflur hörte sie ein Geräusch. Sie blickte vorsichtig ums Eck und sah einen Mann mittleren Alters in einem engsitzenden, dunkelblauen Rock, bis zu den Hüften reichender Brokatweste und Seidenstrümpfen, die unter den Kniehosen aus Samt verschwanden. Auf dem Kopf trug der Mann eine gewaltige, grau gepuderte Perücke, in der Hand hielt er einen zierlichen Spazierstock, auf den er sich niemals würde stützen können.


  Es war der erste Herr von Stand, den Klara hier antraf. Ob sie zu dieser frühen Stunde einen weiteren fand, wusste sie nicht. Daher trat sie um die Ecke und ging auf ihn zu. Zunächst beachtete der Mann sie nicht. Da knickste Klara vor ihm und sah ihn an.


  »Verzeiht, wenn ich Euch anspreche, edler Herr, doch ich bin gekommen, um Rat und Hilfe zu erflehen.«


  Der Mann blieb stehen und musterte sie mit einer gewissen Abwehr. »Die Audienz Seiner Durchlaucht findet erst heute Nachmittag statt. Wenn dir dies zu lange dauert, musst du einen der Diener bitten, dich zu einem der Untergebenen des Haushofmeisters zu führen. Ist dein Ansinnen gerecht, wird er es weitergeben.«


  »Ich ersuche um Auskunft über einen Bekannten, der nach Kassel gekommen ist. Es handelt sich um Herrn Hüsing, den Richter von Rübenheim«, erklärte Klara und setzte hinzu, dass sie die landgräflichen Beamten drei Tage lang gebeten hätte, ihr zu helfen.


  »Ohne klingende Taler zwischen den Fingern zu spüren, tun diese Leute nichts«, antwortete der Edelmann mit einer gewissen Abscheu. »Doch von mir erhältst du diese Auskunft umsonst. Herr Hüsing wohnt in einem der Gästehäuser des Landgrafen. Warte, ich rufe einen Lakaien, damit er dich zu ihm führt.«


  »Habt Dank, edler Herr!« Klara war froh, auf Anhieb jemanden gefunden zu haben, der nicht nur bereit, sondern auch in der Lage war, ihr zu helfen.


  »Richard Hüsing ist ein alter Freund von mir«, erklärte der Edelmann mit dem Anflug eines Lächelns. »Wir haben gemeinsam hier in Kassel studiert. Das verbindet!«


  Dann aber, als wäre er Klaras Anwesenheit bereits überdrüssig geworden, klatschte er mehrmals in die Hände. Innerhalb kürzester Zeit erschien ein Lakai und verbeugte sich.


  »Der gnädige Herr wünschen?«


  »Führe diese Frau zu Herrn Hüsing. Der Richter wohnt in einem der Gästehäuser Seiner Durchlaucht.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr!« Der Diener verbeugte sich erneut und wandte sich dann Klara zu. »Komm mit!«


  »Sehr gerne.« Klara knickste noch einmal vor dem Edelmann und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Dann folgte sie dem Diener durch schier endlose Flure ins Freie.
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  Das Gästehaus, in dem Hüsing untergebracht worden war, lag wunderschön in einem großen Garten. Es war nicht sonderlich groß, wirkte aber mit seinen dunklen Klinkersteinen und dem grauen Schieferdach recht stattlich. Noch während Klara es musterte, blieb der sie begleitende Lakai stehen.


  »Dort ist es«, erklärte er, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand so schnell, dass Klara sich nicht einmal bei ihm bedanken konnte.


  Klara sah ihm einen Augenblick nach, dann trat sie auf das Haus zu und klopfte in der Hoffnung, nicht enttäuscht zu werden.


  Die Tür wurde geöffnet, eine Frau schaute heraus und schlug, als sie Klara erkannte, die Hände zusammen. »Ihr seid es wirklich! Bei Gott, ich habe jeden Tag an Euch und Euren Mann gedacht. Ohne Euch hätte diese böse Jungfer unseren verehrten Herrn Richter und den lieben Apotheker Stößel unbarmherzig hinrichten lassen.«


  Es war Lene, die frühere Wirtin aus Rübenheim, die mit Klara, Tobias und den anderen zusammen geflohen war. Nun bat sie Klara ins Haus und rief im nächsten Augenblick sehr laut, dass ein lieber Gast erschienen sei.


  Ihre Vettern Neel und Bert kamen sofort und begrüßten Klara stürmisch. Als Nächster erschien Stößel und konnte bei ihrem Anblick kaum die Freudentränen zurückhalten.


  »Willkommen! Willkommen!«, rief er. »Es geht Euch hoffentlich gut und Eurem Ehemann auch.«


  »Tobias versucht derzeit noch, von einigen Beamten zu erfahren, wo ihr zu finden seid«, antwortete Klara lachend. »Ich bin in den Palast gegangen und habe einen hohen Herrn danach gefragt. Er kannte Richter Hüsing und sagte sogar, er habe mit diesem zusammen studiert.«


  »Dann kann es nur mein Freund Gottfried von Schwalbe gewesen sein!« Nun war auch Hüsing auf die Besucherin aufmerksam geworden und trat erleichtert auf Klara zu. »Seid froh, dass Ihr auf von Schwalbe getroffen seid! Andere hätten Euch wahrscheinlich nicht geholfen. Ich bin nicht sehr beliebt am Kasseler Hof, denn ich erinnere den Landgrafen daran, dass er den Städten Steinstadt und Rübenheim zu viele Privilegien erteilt hat.«


  Hüsing klang bitter, denn er hatte seit seiner Ankunft versucht, den Landgrafen zu einem entschiedenen Vorgehen gegen Kathrin Engstler zu bewegen. Die Unterschrift des hohen Herrn unter einigen Verträgen verhinderte dies jedoch. Zudem nahm Karl von Hessen-Kassel es Richard Hüsing übel, an jene Privilegien erinnert zu werden. Selbst wenn er diese hätte zurücknehmen wollen, waren ihm die Hände gebunden. Gegen die tief in Hannoverschem Gebiet liegenden Enklaven konnte er ohne die Zustimmung König Georgs von England, der gleichzeitig Kurfürst von Hannover war, nichts unternehmen. Diese Zustimmung aber würde er niemals erhalten.


  »Daher beliebt es Landgraf Karl, die Steuern zu kassieren, die er von Elias Schüttensee und Kathrin Engstler erhält, und diesen die Herrschaft in Steinstadt und Rübenheim zu überlassen. Ich mag schon gar nicht mehr vor Seine Durchlaucht treten«, schloss Hüsing mit einer hilflosen Geste und griff zu dem Weinpokal, den sein Leibdiener Neel ihm kredenzte.


  Klara erhielt eine Tasse Schokolade und blickte, während sie trank, zum Fenster hinaus in den Garten. Es war ein so friedliches Bild, dass sie kaum glauben konnte, wie viel Ungerechtigkeit und Unterdrückung es in der Welt gab.


  »Ich sollte besser in unseren Gasthof zurückkehren und meinem Mann Bescheid geben, dass ich Euch gefunden habe«, sagte sie nachdenklich.


  »Das kann Bert erledigen«, antwortete Hüsing. »Nennt ihm den Namen des Gasthofs. Er soll Euren Mann holen und Euer Gepäck dazu. Dieses Haus bietet Platz genug für uns alle, und Ihr werdet hier gewiss angenehmer wohnen als dort.«


  »Das will ich nicht bestreiten«, sagte Klara. »Wenn Tobias hier ist, können wir über das sprechen, was wir in der Zwischenzeit erfahren haben.«


  Überrascht hob Hüsing die Augenbrauen. »Das hört sich ganz so an, als wäre Euch mehr Erfolg beschieden gewesen als mir.«


  »Das mag sein, aber wir benötigen Euer Wissen, um die einzelnen Punkte miteinander verbinden zu können.«


  »Ihr solltet damit nicht warten, bis Euer Mann hier ist. Je eher ich es erfahre, umso länger habe ich Zeit, darüber nachzudenken«, drängte Hüsing.


  Klara nickte, sah sich dann aber noch einmal um. »Wo ist eigentlich der Arzt, der die Arzneien aus dem Hause meines Schwiegervaters so verdammt hat? Ich kann ihm die Gutachten angesehener Leute vorlegen, dass sie sehr wohl wirksam sind.«


  »Doktor Capracolonus hat sich in seine Kammer zurückgezogen und schmollt«, antwortete der Apotheker an Hüsings Stelle. »Er hatte gehofft, hier die Stellung eines landgräflichen Leibarztes oder wenigstens die des Leibarztes eines hohen Herrn einnehmen zu können. Doch bislang will ihn keiner dazu ernennen.«


  Hüsing lachte leise und verriet damit, dass er den Arzt nicht ernst nahm. Klara erinnerte sich daran, was sie in Weimar von Janowitz erfahren hatte. Er hatte von dem Leibarzt des Grafen Tengenreuth gesprochen. Es wäre ein Zufall, sollte es sich bei Capracolonus um diesen Mann handeln, dachte sie, stellte Hüsing dann aber trotzdem die Frage. »Wisst Ihr, ob Doktor Capracolonus einmal der Leibarzt des Herrn auf Rodenburg und Tengenreuth gewesen ist?«


  Hüsing sprang erregt auf. »Wie kommt Ihr auf Tengenreuth? Meinen Überlegungen zufolge könnte er Engstlers und Schüttensees geheimnisvoller Feind sein!«


  »War Capracolonus einmal sein Leibarzt?«, fragte Klara erneut, ohne auf Hüsings Bemerkung einzugehen.


  »Ich weiß es nicht. Da müssten wir ihn fragen«, antwortete Hüsing. »Doch sollten wir bei allem, was Hyazinth von Tengenreuth betrifft, sehr vorsichtig sein. Er genießt aufgrund seines schweren Schicksals die Gunst des Landgrafen. Soweit ich hörte, hat dieser ihn aufgefordert, wieder in die Hauptstadt zu kommen, und will eine neue Ehe für ihn stiften, nachdem seine erste Gemahlin und seine Kinder durch eine Seuche umgekommen sind.«


  Es passte mit dem zusammen, was Klara von Janowitz erfahren hatte. Obwohl es sie drängte, mit dem Arzt zu sprechen und ihn über Tengenreuth auszufragen, begriff sie, dass sie dieses Problem mit Bedacht angehen musste. Sie erinnerte sich daran, dass Capracolonus die Arzneien aus dem Hause ihres Schwiegervaters verdammt und als schädlich bezeichnet hatte. Hatte er dies vielleicht auch Tengenreuth gegenüber getan und dessen Zorn auf die Buckelapotheker gelenkt?, fragte sie sich. Sie war mittlerweile fest davon überzeugt, dass dessen Reitknecht Ludwig, der sich auch Rudi nannte, sowohl Armin Gögel wie auch dem alten Heinz Gift in die für Engstler und Schüttensee bestimmten Arzneien gemischt hatte.


  Zunächst berichtete Klara allgemein von ihrer Fahrt nach Grimmwald und ließ alles aus, was auf Graf Tengenreuth hätte hinweisen können. Sie enttäuschte damit Hüsing, der sich mehr Informationen von ihr erhofft hatte. Kasimir Fabel und dessen Versuch, den Laboranten und Buckelapothekern aus Thüringen Konkurrenz zu machen, interessierten ihn wenig.


  Rechtzeitig zum Mittagessen erschien der ehemalige Wirtsknecht Bert mit Tobias. Dieser atmete sichtlich auf, als er Hüsing und Stößel erkannte.


  »Bei Gott, ich bin froh, Euch zu sehen! Ich kam mir wie ein Narr vor, der von den Beamten von Pontius zu Pilatus geschickt wird. Dabei habe ich einem von ihnen vier Taler gegeben!« Tobias klang so empört, dass Klara lachen musste


  »Die werden wir bald eingespart haben, denn wir dürfen mit Erlaubnis von Herrn Hüsing hier auf Kosten des Kasseler Hofes wohnen und essen.«


  »Ich hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert. Sonst wird unsere Tochter noch hier geboren!« Ganz hatte Tobias sich mit der Situation noch nicht ausgesöhnt. Er sah aber selbst ein, dass es das Beste war, bei Hüsing und den anderen zu bleiben.
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  Etwa zu derselben Zeit musterte Justinus von Mahlstett seinen Verwalter mit versteinerter Miene. Der Mann stand mit hängenden Schultern vor ihm und versuchte, sich zu rechtfertigen.


  »Ich wollte Euch so rasch wie möglich aufsuchen, gnädiger Herr. Doch als ich nach Kassel kam, sagte mir Euer Haushofmeister, Ihr wäret nach Steinstadt abgereist. Ich folgte Euch also dahin, fand die Stadt in höllischem Aufruhr vor und brauchte zwei Tage, bis ich von einem Diener des Herrn Schüttensee erfuhr, dass Ihr euch hierher begeben habt. Durch die Unruhen war es mir jedoch unmöglich, einen Platz in einer Postkutsche zu erhalten. Daher musste ich bis hierher zu Fuß gehen und verlor dadurch zwei weitere Tage.«


  »Mich interessiert nicht, wie Ihr hierhergekommen seid, sondern was auf Rodenburg geschehen ist!«, rief Mahlstett erregt. »Ihr sagt, es hätte dort gebrannt?«


  Sein Verwalter nickte unglücklich. »Bedauerlicherweise ja!«


  »Dann sorgt dafür, dass die Schäden behoben werden!«


  »Wenn dies möglich wäre, hätte ich dies sofort veranlasst«, erklärte der Verwalter. »Schloss Rodenburg ist jedoch bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es muss vollkommen neu errichtet werden. Dies in die Wege zu leiten übersteigt meine Kompetenzen jedoch bei weitem!«


  »Bis auf die Grundmauern, sagt Ihr?« Mahlstett wurde blass.


  Auch wenn sein Besitz ertragreich war, so hatte er doch ein aufwendiges Leben geführt und etliche hohe Herrschaften mit nicht unbeträchtlichen Summen zufriedenstellen müssen. Ein vollkommen neues Schloss hinzustellen war ihm unmöglich. Wenn überhaupt, konnte es nur weitaus kleiner errichtet werden, und das würde ihn etliches an Reputation kosten.


  »Wie konnte das geschehen? Es wäre Eure Aufgabe gewesen, dies zu verhindern!«, fuhr er seinen Untergebenen an.


  Der Mann wand sich wie ein Wurm. »Gnädiger Herr, das Feuer ist an etlichen Stellen fast gleichzeitig ausgebrochen, so dass auf Brandstiftung geschlossen werden muss.«


  »Brandstiftung?« In einer unbewussten Geste griff Mahlstett sich an den Hals. Konnte dieser Anschlag ihm gegolten haben? Immerhin hatte er in Kassel so getan, als würde er sich auf seinen Besitz begeben. Schüttensee und Engstler waren durch Gift ums Leben gekommen. Hätte es bei ihm Feuer sein sollen?


  »Hat jemand etwas bemerkt?«, fragte er in der Hoffnung, seinen Feind dadurch entlarven zu können.


  »Nein, gnädiger Herr. Ich habe zusammen mit den Leuten vom Gutshof alles getan, um wenigstens Teile des Schlosses zu retten, doch es ist uns nicht gelungen. Von uns hat keiner etwas bemerkt. Nur…« Der Verwalter brach ab und schien nicht recht zu wissen, ob er weitersprechen sollte.


  »Was?«, fragte Mahlstett scharf.


  »Unter den Bediensteten im Schloss gab es sehr viele Opfer. Einer der Männer, die noch ins Freie gebracht werden konnten, soll vor seinem Tod gesagt haben, er habe am späten Nachmittag Ludwig, Herrn von Tengenreuths Reitknecht, im Park gesehen.«


  »Tengenreuth!« Mahlstett ballte die Fäuste und fragte sich, ob er in den letzten Jahren blind gewesen war. Zwar hatte es geheißen, Hyazinth von Tengenreuth habe sich nach dem Tod seiner Gemahlin und seiner Kinder wie ein verletztes Tier verkrochen. Konnte er sich nicht ebenso in die Einsamkeit zurückgezogen haben, um seine Rache zu planen?


  Ich hätte mich nicht so sicher fühlen dürfen, warf er sich vor. Aber noch war es nicht zu spät. Er hatte den Brandanschlag überlebt und besaß mit Kathrin Engstler und Elias Schüttensee Verbündete, die ihm gegen Tengenreuth helfen mussten, wenn sie ihm nicht selbst zum Opfer fallen wollten.


  Als er sich wieder seinem Verwalter zuwandte, setzte Mahlstett eine scheinbar gelassene Miene auf. »Kehre nach Rodenburg zurück und sorge dafür, dass der Gutsbetrieb weiterhin ertragreich ist. Was das Schloss betrifft, so soll der Platz geräumt und die Steine, die noch zu verwenden sind, daneben gestapelt werden. Zu gegebener Zeit werde ich mich nach Rodenburg begeben und bestimmen, was dort zu geschehen hat.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr«, antwortete der Verwalter verwundert, weil Mahlstett nicht sofort hinreisen wollte, um nach dem Rechten zu sehen.
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  Nachdem Mahlstett seinen Verwalter verabschiedet hatte, begab er sich zu Kathrin Engstler. Seine Gastgeberin war auch an diesem Tag wieder wie ein Fräulein von Stand gekleidet. Ihre Miene wirkte jedoch so verbissen, dass er überrascht die Augenbrauen hob. Bevor er fragen konnte, was geschehen war, entdeckte er Elias Schüttensee in einer Ecke des Raumes. Der junge Mann trug einen Verband um den Kopf, und ein Hemdärmel war von Blut gefärbt.


  »Was für eine Überraschung!«, rief Mahlstett aus. »Ich wähnte Euch in Steinstadt.«


  Elias Schüttensee stieß einen leisen Fluch aus, um dann erst Antwort zu geben. »Die beiden Bürgermeister und das ganze andere Ratsgesindel haben sich gegen mich erhoben und die Stadtgarde auf meine Söldner gehetzt.«


  »Ihr hättet die Stadtgarde rechtzeitig entwaffnen und das Zeughaus in Eure Hand bringen sollen«, wies Mahlstett ihn zurecht.


  Er wunderte sich über den alten Schüttensee, der es versäumt hatte, seine Macht rechtzeitig so zu sichern, dass sein Sohn sie ohne Schwierigkeiten hätte übernehmen können. Engstler hingegen hatte die Herrschaft in Rübenheim mit so harter Hand ergriffen, dass niemand seiner Tochter das Recht streitig machte, über die Stadt zu befehlen.


  Mahlstett schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab und musterte die beiden jungen Leute. »Ihr habt unbedacht gehandelt, Schüttensee, denn Ihr hättet die Herrschaft über Eure Stadt so festigen müssen, dass niemand auch nur ein lautes Wort gegen Euch gewagt hätte. So aber habt ihr Euren Feinden die Gelegenheit gegeben, Euch loszuwerden.«


  »Ihr habt gut reden!«, fuhr Elias auf. »Ich habe vierzig Söldner nach Steinstadt geholt. Mit zwanzig bin ich hier angekommen. Der Rest ist entweder tot oder musste verwundet zurückgelassen werden.«


  Ich hätte Steinstadt nicht so einfach aufgegeben, dachte Mahlstett. Doch dazu hätte der junge Schüttensee mehr Mut und mehr Verstand aufbringen müssen. Da ihn Steinstadt jedoch wenig interessierte, sagte er nichts, sondern überlegte, wie er Elias und dessen zwanzig Söldner zu seinem eigenen Nutzen verwenden konnte.


  »Wir sollten uns alle drei zusammensetzen, ein Glas Wein trinken und uns beraten«, schlug er vor.


  Kathrin Engstler spürte, dass ihn etwas bedrückte, und sah ihn fragend an. Mit einem erzwungenen Lächeln hob Mahlstett abwehrend die Hand.


  »Nicht hier und nicht vor fremden Ohren!«


  »Ihr werdet wohl kaum mein Schlafgemach meinen«, antwortete Kathrin verärgert.


  »Die Schreibstube Eures Vaters wird genügen. Lasst Wein hinbringen und sorgt dafür, dass die Diener anderswo beschäftigt sind!« Mahlstetts Stimme klang scharf. Hier ging es ums Überleben, und dies hieß, dass nur einer befehlen durfte– und das war er!


  Sowohl Kathrin wie auch Elias begriffen, dass es Mahlstett um Wesentliches ging, und so gehorchten sie. Wenig später saßen sie in lederüberzogenen Sesseln, vor sich auf dem Tisch Wein in funkelnden Gläsern, und hörten Mahlstett zu, der ihnen berichtete, wie ihre Väter und er zu Reichtum gekommen waren. Mahlstett ließ allerdings jene Teile aus, die ihn und seine Freunde in ein schlechtes Licht setzen konnten, und tat so, als wäre ihr Gerichtsprozess gegen Hyazinth von Tengenreuth rechtens gewesen.


  »Wir haben seinem Vater, dem Feldmarschall, viel Geld besorgt und ihm etliches geliehen, doch der Sohn wollte diese Schulden nicht begleichen. Das hat ihn zuletzt um den größten Teil seiner Güter gebracht. Hätte er uns gegeben, was uns zustand, wäre er billiger davongekommen«, log Mahlstett und kam dann auf die Gefahr zu sprechen, die ihnen von Tengenreuth drohte.


  »Anstatt das Gerichtsurteil anzuerkennen, zog der Mann sich auf seinen letzten verbliebenen Besitz zurück und schmiedete Rachepläne. Eure Väter sind diesen zum Opfer gefallen, und ich entging seinem Anschlag nur, weil ich nicht, wie ich es einigen Leuten gegenüber vorgab, Rodenburg aufgesucht hatte, sondern hierherkam, um sowohl Junker Elias wie auch Euch, mein Fräulein, nach dem Tod Eurer Väter zu unterstützen.«


  »Ihr glaubt, Tengenreuth hätte meinen Vater ermordet?«, fragte Kathrin mit bleichen Lippen.


  »Nicht mit eigener Hand, doch hat er gewiss den Auftrag dazu gegeben«, antwortete Mahlstett. »Mein Schloss ließ er durch seinen Reitknecht niederbrennen. Der Mann ist ihm treu ergeben und würde selbst seine ewige Seligkeit opfern, nur um seinen Herrn zufriedenzustellen.«


  »Das heißt, er wird erneut versuchen, Euch umzubringen?« In Elias’ Stimme schwang eine gewisse Hoffnung mit. Er fühlte sich dem erfahrenen Mann unterlegen und spürte, dass dieser eine größere Faszination auf Kathrin ausübte, als es seinen eigenen Plänen zuträglich war.


  »Tengenreuth wird sich nicht mit meinem Tod zufriedengeben, mein Freund«, antwortete Mahlstett mit einem gewissen Spott, »sondern will auch Euch vernichten. Bei den Unruhen in Eurer Stadt hättet Ihr leicht getötet werden können. Seid dankbar, dass es nicht dazu gekommen ist. Wir sollten uns daher überlegen, wie wir unseren Feind erledigen können.«


  »Gewiss hat Tengenreuth den Königseer Laboranten und die anderen Gefangenen befreien lassen«, rief Kathrin Engstler hasserfüllt. »Wir müssen ihn töten, wenn wir nicht seiner Bosheit zum Opfer fallen wollen!«


  Da sich Engstlers Tochter Mahlstetts Meinung anschloss, blieb Elias Schüttensee nichts anderes übrig, als es ebenfalls zu tun. »Dann soll es so sein! Aber wie stellt Ihr Euch das vor?«


  Mahlstett bedachte den jungen Mann mit einem Blick, der seine überlegene Klugheit ausdrücken sollte. »Wir müssen rasch und hart zuschlagen. Jedes Zaudern bringt uns nur in Gefahr.«


  »Und wo wollt Ihr zuschlagen?«, fragte Schüttensee.


  »Wir müssen Tengenreuth an dem Ort treffen, an den er sich zurückgezogen hat! Er kann nur wenige Bedienstete haben, und so müssten Eure zwanzig Söldner ausreichen, um mit ihm fertig zu werden. Er soll dafür bezahlen, dass er mein Schloss hat niederbrennen lassen.«


  »Und für den Tod meines Vaters!«, setzte Kathrin hinzu.


  »Ebenso für den Tod des meinen und für den Verlust meiner Stadt!« Elias’ Stimme klirrte vor Wut. Vor kurzem noch war er der mächtigste Mann in Steinstadt gewesen und jetzt ein Flüchtling, der nur noch das besaß, was er am Leibe trug.


  »Ich hätte die Stadtkasse mitnehmen sollen«, murmelte er und wusste gleichzeitig, dass er beim Versuch, in das Rathaus einzudringen und sie zu holen, höchstwahrscheinlich ums Leben gekommen wäre. Nun kränkte es ihn zusätzlich, dass er sich Mahlstett beugen und diesem damit die Gelegenheit geben musste, sich Jungfer Kathrin als entschlossener und vor allem erfolgreicher Kämpfer zu empfehlen.
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  Während Mahlstett in Rübenheim Pläne schmiedete, überlegte sich Richard Hüsing in Kassel, wie sie weiter vorgehen sollten. Schließlich rief er alle Beteiligten zusammen. Bis auf den früheren Gefängniswärter Klaas, der die Gruppe verlassen und sich als Fuhrknecht verdingt hatte, waren alle anwesend, die mit Klara und Tobias geflohen waren. Selbst Doktor Capracolonus war mangels anderer Möglichkeiten bei der Gruppe geblieben. Obwohl er sich sonst abseits hielt, folgte er diesmal Hüsings Ruf.


  Der Richter musterte die Gruppe kurz und begann dann zu sprechen. »Wir befinden uns in keiner guten Lage. Der Landgraf hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich nicht in die inneren Angelegenheiten von Steinstadt und Rübenheim einmischen will, und unser Kampf gegen die Jungfer Kathrin ist für ihn solch eine innere Angelegenheit.«


  »Aber was können wir tun?«, fragte Klara.


  »Wir stehen zwischen zwei Parteien, die sich bald bis aufs Blut bekämpfen werden«, antwortete Hüsing. »Auf der einen Seite befinden sich die Jungfer und Elias Schüttensee und auf der anderen Hyazinth von Tengenreuth.«


  »Ihr habt Justinus von Mahlstett vergessen!«, warf Klara ein. »Er ist der Letzte der drei, die Tengenreuth um seinen Besitz gebracht haben. Dieser wird Mahlstett gewiss nicht ungeschoren davonkommen lassen.«


  »Mit der Rache an ihm hat er schon begonnen«, erklärte Hüsing mit einer gewissen Überheblichkeit. »Mir wurde zugetragen, dass Schloss Rodenburg, welches Mahlstett damals als Beute zugesprochen bekommen hat, bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist. Er selbst befand sich seinen Ankündigungen zum Trotz nicht auf seinem Besitz, und da er nun weiß, dass Tengenreuth sich an ihm rächen will, wird er gegen ihn vorgehen. Wir müssen darauf achten, nicht zwischen den verfeindeten Parteien zerquetscht zu werden, also gehen wir am besten ein Bündnis mit einer der beiden Seiten ein. Da dies weder mit Jungfer Kathrin noch mit Mahlstett möglich ist, schlage ich vor, mit Tengenreuth zu reden.«


  Obwohl Hüsings Worte schlüssig klangen, schüttelte Klara den Kopf. »Mir gefällt das nicht! Tengenreuth trägt die Schuld daran, dass mein Mann und Armin Gögel als angebliche Mörder von Engstler gefangen gesetzt wurden und hingerichtet werden sollten.«


  »Ich halte Tengenreuth für einen Mann, mit dem man darüber reden kann. Als seine Verbündeten wärt ihr vor ihm sicher. Bei der Jungfer Engstler würdet ihr das nicht sein, denn sie würde niemanden von uns anhören, sondern sofort den Henker rufen.«


  Damit hatte Hüsing zwar recht, dennoch wurde Klara bei dem Gedanken übel, sich ausgerechnet Tengenreuth anzudienen. Der Mann hatte alles getan, um ihre Familie zu vernichten, angefangen von dem Geld, das er Kasimir Fabel gegeben hatte, um den Schwarzburger Laboranten Konkurrenz zu machen, bis hin zu dem Mord an Engstler, den er Armin Gögel und ihrem Mann hatte anhängen wollen. Sie vergaß auch den Brandanschlag auf das Haus ihres Schwiegervaters nicht, dem beinahe auch ihr Sohn und sie zum Opfer gefallen wären.


  »Ich will nicht«, sagte sie daher.


  Auch Tobias schwankte zunächst, sagte sich aber, dass Hüsing es am besten wissen musste. »Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein, die uns bleibt. Beten wir zu Gott, dass Tengenreuth auf Hüsings Angebot eingeht!«


  »Und wenn nicht? Dann warten wir wohl, bis er uns alle umbringen lässt«, fragte Klara bissig.


  »Dann gäbe es nur noch einen Ausweg.« Obwohl Tobias lächelte, begriff Klara, dass er seine Pistole meinte, und schauderte.


  »So ist es nun beschlossen«, erklärte Hüsing, um die Diskussion zu beenden.


  Capracolonus rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich würde Tengenreuth lieber nicht aufsuchen. Er war damals, als seine Gemahlin und seine Kinder durch die Schuld dieses Buckelapothekers starben, sehr aufgebracht und hätte den Mann, wenn er seiner habhaft geworden wäre, ohne Gericht und Urteil am nächsten Baum aufhängen lassen.«


  »Welche Schuld soll unser Buckelapotheker auf sich geladen haben?«, fragte Klara scharf.


  Capracolonus druckste ein wenig herum, denn Tobias Just war ein Laborant, der selbst Buckelapotheker aussandte. »Er redete der Gräfin zu, seine Arzneien zu nehmen, dann würden sie und ihre Kinder wieder gesund. Stattdessen starben sie!«


  Klara schüttelte den Kopf. »Keiner unserer Leute verspricht Heilung, wo sie nicht möglich ist. Wenn Tengenreuths Weib starb, so war es, weil Gott es gewollt hat, aber nicht durch unsere Arzneien.«


  »Graf Tengenreuth muss und wird das einsehen!«, rief Hüsing, um das Streitgespräch zwischen Klara und Capracolonus zu beenden. Anschließend wandte er sich an den Arzt.


  »Ihr wart der Leibarzt des Grafen, daher vertraue ich auf Eure Vermittlung. Ihr werdet mit Tengenreuth sprechen und…«


  »Nicht ohne uns!«, unterbrach Klara den Richter. »Der Doktor hat zu oft gezeigt, dass er uns Königseer hasst. Ich will nicht, dass er uns Tengenreuth ausliefert, nur um selbst gut dazustehen.«


  »Das wird nicht geschehen!« Hüsing bedachte sowohl sie wie auch den Arzt mit einem warnenden Blick. »Es geht um unser aller Leben. Wenn es Jungfer Kathrin gelingt, unser habhaft zu werden, wird sie niemanden verschonen.«


  »Mir erscheint Tengenreuth als die größere Gefahr«, wandte Klara ein.


  Doch keiner hörte auf sie, und Tobias winkte ihr sogar, zu schweigen.


  »Herr Hüsing weiß, was zu tun ist«, sagte er und legte einen Arm um sie. »Du brauchst keine Angst zu haben, mein Schatz. Ich werde dich und unser Kleines beschützen!«


  »Ja, das wirst du«, antwortete Klara gerührt und hoffte gleichzeitig, dass Tobias nicht gezwungen sein würde, es wirklich zu tun.
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  Nachdem er sich entschlossen hatte zu handeln, hielt es Hüsing nicht mehr in Kassel. Da seine Geldmittel nicht ausreichten, bat er seinen Freund Gottfried von Schwalbe um ein Darlehen. Davon mietete er eine Kutsche, die groß genug war, die Gruppe aufzunehmen. Neel und Bert mussten oben auf dem Dach sitzen, doch der Rest fand in der Kutsche Platz.


  Eine gut gefederte, mit schnellen Pferden bespannte Kutsche konnte Tengenreuths Schloss von Kassel aus in anderthalb Tagen erreichen, Hüsings Gefährt brauchte jedoch drei. Da es in der Kutsche sehr eng war, fühlten sich alle erleichtert, als das Ziel endlich vor ihnen auftauchte.


  Klara musterte das Schloss, welches deutliche Spuren der Vernachlässigung aufwies. Es lag so einsam, als befände man sich am Ende der Welt. Selbst einen Heiligen mochte es erzürnen, sich an diesen Ort verbannt zu sehen. Daher wunderte sie sich nicht, dass Tengenreuth den Wunsch nach Vergeltung empfand.


  Klara überlegte jedoch, ob sie und Tobias sich nicht besser aus dem Ganzen heraushalten sollten. Wenn Mahlstett und Jungfer Kathrin siegten, würden sie in Zukunft wohl kaum noch in Gefahr geraten, solange ihre Buckelapotheker die Gebiete von Steinstadt und Rübenheim mieden.


  Sollte jedoch Tengenreuth gewinnen, würden sie unter einer steten Drohung leben. Klara sagte sich, dass Tobias und sie nur dann Tengenreuth unterstützen würden, wenn er hoch und heilig versprach, sie und ihre Familie in Zukunft in Ruhe zu lassen.


  Mit diesem Gedanken stieg sie aus dem Wagen und blieb neben Tobias stehen. Hüsing ging auf die Freitreppe zum Hauptportal zu und stieg nach oben. Als er den Türklopfer anschlug, blieb es eine ganze Weile still.


  »Es sieht so aus, als wäre niemand zu Hause«, flüsterte Lene besorgt.


  Nur einen Lidschlag später wurde die Tür geöffnet, und ein älterer Mann steckte den Kopf heraus. Angesichts der Gruppe, die sich vor dem Schloss befand, wackelte er verwundert mit dem Kopf.


  »Der gnädige Herr Graf befindet sich derzeit auf Reisen. Daher werden hier keine Gäste empfangen«, antwortete er mit abweisender Stimme.


  »Herr von Tengenreuth ist nicht anwesend?« Für einen Augenblick wirkte Hüsing verwirrt und sah sich hilfesuchend um.


  Klara wies mit der Hand auf den östlichen Himmel, an dem bereits die ersten dunklen Schleier der kommenden Nacht aufzogen. »Wir sollten fragen, ob wir hier übernachten können. Sonst müssten wir in den Wald, denn hier ist auf Stunden keine Herberge zu finden.«


  »Ich will nicht im Wald bei den Wölfen und Bären schlafen«, rief Lene entsetzt.


  Tengenreuths Diener schwankte. Schließlich wies er auf ein kleines Nebengebäude, das aussah, als werde es seit Jahren nicht mehr benützt. »Ihr könnt dort schlafen! Wasser könnt ihr vom Brunnen holen. Auf mehr habt ihr nicht zu hoffen.«


  Nun bedauerte Klara, dass Hüsing auf Tengenreuths Gastfreundschaft gebaut und auf Reiseproviant verzichtet hatte. Der Gedanke, ohne Abendessen und ohne Aussicht auf ein Frühstück die Nacht verbringen zu müssen, hatte wahrlich nichts Verlockendes an sich. Daher trat Capracolonus ein paar Schritte auf den Diener zu.


  »Günter, du kennst mich doch. Ich war lange Jahre der Leibarzt des Herrn Grafen…«


  «… und konntet seine Gemahlin, das Gräflein und die Komtesse nicht retten!«, fiel ihm der Diener ins Wort.


  Dem Arzt war eine starke, innere Anspannung anzusehen. »Es war nicht meine Schuld, sondern die des Königseer Laboranten und seiner Wald-und-Wiesen-Medizin.«


  »Das bezweifle ich!«, rief Klara zornig. »Unsere Arzneien helfen bei vielen Beschwerden, doch gegen zu schwere Krankheiten oder gar gegen Seuchen sind sie auch machtlos.«


  »So sehe ich das auch«, pflichtete Tobias seiner Frau bei, während Hüsing ärgerlich schnaubte.


  »Still jetzt! Wir können keinen Streit gebrauchen, sondern müssen überlegen, was wir morgen tun.«


  »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als nach Kassel zurückzukehren«, sagte Stößel bedrückt.


  »Der gnädige Herr Graf ist heute Morgen dorthin abgereist«, erklärte der alte Günter mit getragener Stimme.


  Hüsing sah den Mann voll neuer Hoffnung an. »So, ist er das? Dann ist es beschlossen. Wir folgen dem Grafen nach Kassel!«


  »Können wir nicht die Nacht durchfahren?«, fragte Klara, die wenigstens am nächsten Morgen gerne einen gut gefüllten Napf mit dicker Suppe gegessen hätte.


  Hüsing schüttelte den Kopf. »Die Pferde sind erschöpft. Ich konnte leider kein besseres Gespann mieten.«


  Mit der Auskunft musste Klara sich zufriedengeben.
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  Tengenreuths Faktotum Ludwig hatte sich tatsächlich nach Königsee gewandt. Nun saß er in einem Wirtshaus und hielt Rumold Justs Haus durch das Fenster unter Beobachtung. Noch wusste er nicht, was er erreichen konnte. Sein Hass und sein Wunsch nach Rache wuchsen jedoch mit jeder Stunde. Gleichzeitig verfluchte er die beiden Schurken, die er in Sachsen aus dem Gefängnis freigekauft hatte. August und Karl waren ihr Geld nicht wert gewesen. Justs Haus hatte den Anschlag gut überstanden. Es war frisch getüncht, und mit dem tiefschwarzen Ständerfachwerk wirkte es wie neu.


  Wuterfüllt trank Ludwig einen weiteren Schluck Bier und wünschte sich genug Hände, um Rumold Just und dessen Familie auf einen Schlag erwürgen zu können. Offen durfte er jedoch nichts gegen sie unternehmen. Just war ein angesehener Bürger dieser Stadt und er ein Fremder ohne den Schutz eines Bürgerrechts, den man ohne Federlesens ins Gefängnis stecken und hinrichten würde.


  Eine Magd trat mit einem Korb in der Hand aus dem Haus und eilte zum Marktplatz. Für einen Augenblick sah Ludwig einen kleinen Jungen, der den Kopf zur Tür herausstreckte, dann aber von einem älteren Mann eingefangen und wieder nach innen getragen wurde. Bei diesem Anblick kamen Ludwig die Tränen, und er dachte an seinen Sohn, dem durch Rumold Justs Schuld kaum mehr Jahre vergönnt worden waren als dessen Enkel.


  »Dafür wirst du bezahlen, Just!«, murmelte er vor sich hin. »Ihr werdet alle bezahlen!«


  Bislang hatte er sich bei seinen Racheaktionen im Hintergrund gehalten und andere vorgeschickt. Diesmal aber wollte er die Hände um den Hals des Kindes legen und selbst zudrücken.


  Während Ludwig einen weiteren Krug Bier trank und eine Kleinigkeit aß, gesellte sich der Wirt zu ihm.


  »Na, wo kommt Ihr denn her?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Seid Ihr in Geschäften unterwegs?«, fragte der Wirt weiter.


  Ludwig brummte etwas Unverständliches.


  »Sucht Ihr vielleicht eine Anstellung als Buckelapotheker? Das wird nicht leicht werden. Hier gibt es viele, die gerne für einen Laboranten wandern würden. Die können sich die kräftigsten und gewandtesten Männer aussuchen und brauchen keine Landfremden. Das würden auch die hiesigen Behörden nicht erlauben.«


  Jetzt erst wandte Ludwig sich zu dem Wirt um. »Ich will weder Buckelapotheker noch sonst was hier werden, sondern nur meine Ruhe haben!«


  »Bei Gott! Deswegen braucht Ihr nicht gleich aufzufahren!« Enttäuscht, weil seine Neugier nicht gestillt worden war, kehrte der Wirt ihm den Rücken zu und begann, seine Krüge auf der Anrichte neu zu stapeln.


  Wegen dieses Zwischenfalls hätte Ludwig beinahe übersehen, dass Rumold Just mit seinem Enkel aus der Tür trat. Der Kleine hielt einen Korb in den Händen, der beinahe so groß war wie er selbst.


  »So, Martin, jetzt gehen wir beide Kräuter und Beeren sammeln, damit du weißt, welche gut sind. Du willst doch ein Laborant werden, so wie ich einer bin«, klang Rumold Justs Stimme durch das offene Fenster herein.


  Ludwig riss es vom Hocker, als er das hörte. Ohne seine Mahlzeit zu beenden oder auszutrinken, sprang er auf und eilte zur Tür.


  »He!«, rief ihm der Wirt nach. »Zum Abtritt geht’s hinten raus.«


  Ohne darauf zu achten, riss Ludwig die Tür auf und verließ den Gasthof.


  »Du hast deine Zeche nicht bezahlt!«, klang die zornige Stimme des Wirts hinter ihm her.


  Nun blieb Ludwig stehen. Wenn der Wirt um Hilfe rief, würde er aufgehalten werden und Just mit dem Jungen entkommen. Innerlich rasend vor Wut drehte er sich um und warf einen Taler durch die offene Tür.


  »Hier! Das wird wohl reichen.«


  Der kurze Zwischenfall half Ludwig, seine aufgepeitschten Gefühle zu beruhigen. Es brachte nichts, wenn er noch in der Stadt zu Just aufschloss und dieser misstrauisch wurde. Daher folgte er ihm und dem Jungen in einem gewissen Abstand und verließ die Stadt wie jemand, der in Königsee zu Mittag gegessen und nun ein anderes Ziel vor Augen hatte.


  Einige Zeit wanderten Just und Martin auf der Landstraße dahin, bogen dann aber in den Wald ab. Da Ludwig sie nicht verlieren wollte, wurde er schneller und tauchte ebenfalls zwischen die Bäume ein. Zu seinem Glück erklärte der Laborant seinem Enkel die Pflanzen des Waldes, und so wies dessen Stimme dem Verfolger den Weg. Unterwegs blieben Großvater und Enkel immer wieder stehen, um Kräuter oder Beeren zu pflücken.


  Anders als Just hatte ihr Verfolger keinen Blick für die erhabene Majestät des Waldes. Er schlich lautlos hinter seinen Opfern her und griff zum Messer.


  Als Rumold Just sich niederkniete, um ein heilkräftiges Kraut zu pflücken, stürmte Ludwig heran, holte aus und stach zu. Just schrie auf, packte jedoch den Angreifer und stieß ihn heftig beiseite. Dabei verlor Ludwig das Messer und tastete verzweifelt danach. Statt seiner Waffe geriet ihm ein Ast in die Finger. Er nahm ihn, sprang auf und schlug zu. Der Ast traf Just am Kopf. Blut spritzte, und er kippte um wie ein gefällter Baum. Noch während er zu Boden stürzte, packte Ludwig den Jungen und schleifte ihn dorthin, wo sein Messer lag. Als er es am Hals des Jungen ansetzte, hielt er nachdenklich inne. Er hatte das Kind noch hier im Wald umbringen wollen, doch nun kam ihm ein besserer Gedanke. Justs Enkel sollte an derselben Stelle sterben wie sein Sohn, auch wenn dies für ihn bedeutete, den Bengel über viele Meilen bis nach Tengenreuth schleppen zu müssen.


  Er schüttelte das vor Entsetzen schreiende Kind und versetzte ihm ein paar heftige Ohrfeigen. »Willst du wohl still sein!«, brüllte er es an.


  Als auch das nichts half, fesselte und knebelte er den Jungen, wickelte ihn in seinen Mantel und legte ihn sich über die Schulter. Nach einem letzten Blick auf den blutüberströmt am Boden liegenden Just machte er sich auf den Weg. Er dachte kurz daran, dass sein Gepäck noch im Gasthof lag. Aber es zu holen erschien ihm zu gefährlich. Außerdem machte der Fang des Jungen diesen Verlust mehr als wett.
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  Während Klara und ihre Begleiter noch nach Tengenreuth unterwegs waren, verließ Graf Hyazinth seine Zuflucht. Als das Schloss hinter ihm zurückblieb, hatte er das Gefühl, als würde vieles, das ihn bedrückt hatte, ebenso hinter ihm versinken wie die alten Mauern. Da er in Kassel einen gewissen Aufwand würde betreiben müssen, wählte er die Kutsche. Diese war seit Jahren nicht mehr benützt worden, hatte die Zeit aber in der Remise gut überstanden.


  Tengenreuth betrachtete durch das Fenster im Schlag die gewaltigen Baumriesen, die ihre Äste wie ein schützendes Dach über die Straße streckten, und begriff, dass er sich viel zu lange seiner Trauer hingegeben hatte.


  »Ich hätte längst nach Kassel zurückkehren und Landgraf Karl davon überzeugen sollen, sich für mich zu verwenden«, sagte er leise.


  Auch wenn es seinen Gegnern gelungen war, ihn um den größten Teil seines Besitzes zu bringen, so hatte er doch Freunde, die ihm hätten beistehen können. Stattdessen hatte er sich wie ein waidwundes Tier in Tengenreuth verkrochen und dort kurz darauf Weib und Kinder durch eine schreckliche Krankheit verloren.


  »Ich habe Mahlstett, Schüttensee und Engstler zu viel Zeit gelassen, ihren Raub zu genießen«, setzte er sein Selbstgespräch fort. »Statt sie sofort zu bestrafen, habe ich meinen Zorn auf den Königseer Laboranten und dessen Buckelapotheker gerichtet und meine Rache an ihnen gesucht.«


  Seine Gemahlin hatte auf die Arzneien aus Königsee geschworen und dem Buckelapotheker, der zu ihnen gekommen war, stets vieles abgekauft. Im Gegensatz zu ihr hatte er selbst auf die Kunst seines Leibarztes vertraut und fest an dessen Urteil geglaubt, die Mittel des Buckelapothekers hätten zum Tod seiner Lieben geführt.


  Nun überkamen ihn zum ersten Mal Zweifel. Der Buckelapotheker war jahrelang zunächst in Rodenburg und dann auch in Tengenreuth erschienen, und nie hatte es Beschwerden über seine Heilmittel gegeben. Ganz stimmte es nicht, dachte er. Sein Leibarzt Capracolonus hatte ständig gegen dieses Wald-und-Wiesen-Gebräu gewettert und sich deswegen sogar mit seiner Gemahlin gestritten.


  »War es ein Fehler gewesen, dass ich Ludwig erlaubt habe, den Laboranten und seine Buckelapotheker durch List als Engstlers Mörder hinzustellen?«, fragte er sich.


  Gleichzeitig begriff er, dass Ludwig den Hass auf die Laboranten und Buckelapotheker im Allgemeinen und auf Rumold Just im Besonderen so lange geschürt hatte, bis er ebenso wie sein Reitknecht und sein früherer Leibarzt von dem verderblichen Wirken dieser Leute überzeugt gewesen war.


  »Selbst wenn der Laborant ein giftiges Mittel hergestellt hätte, so konnten weder der Buckelapotheker, der es verkauft hat, noch Justs Familie etwas dafür«, sagte er zu sich selbst.


  Bei dem Gedanken überlief es Tengenreuth heiß und kalt. Er hatte seine berechtigte Rache an den Räubern seines Vermögens hintangestellt, um Just und dessen Familie zu vernichten. Mittlerweile waren zwar zwei der drei Schurken tot, doch dies war auf eine Weise geschehen, auf die er nicht stolz sein konnte.


  »Ich hätte mich niemals auf Ludwigs Pläne einlassen dürfen«, sagte er sich.


  Aber diese Erkenntnis kam zu spät. Was geschehen war, konnte er nicht mehr zurücknehmen. Von Schuldgefühlen gepackt, fragte er sich, ob er seine Rache auf Engstlers Tochter und Schüttensees Sohn ausdehnen durfte. Er nahm sich vor, mit dieser Entscheidung zu warten, aber Mahlstett würde sein Zorn mit voller Wucht treffen. Dieser Mann war der Anstifter des Plans gewesen, der ihn seinen Besitz gekostet hatte. Wenn Kathrin Engstler und Elias Schüttensee bereit waren, ihm das, was ihm ihre Väter geraubt hatten, zurückzugeben, würde er sie in Frieden lassen. Mit diesem Gedanken setzte Tengenreuth seine Reise fort.


  Am späten Nachmittag kehrte er in einer Herberge ein, die er schon einige Male aufgesucht hatte. Sie war die erste auf seinem Weg, und die nächste wäre erst in der Nacht zu erreichen.


  Der Wirt kannte ihn und sein Schicksal und begrüßte ihn scheu. »Seid mir herzlich willkommen, gnädiger Herr. Es freut mich, Euch wiederzusehen!«


  »Hat Er eine Kammer für mich?«, fragte Tengenreuth.


  »Selbstverständlich steht Euch mein bestes Zimmer zur Verfügung, Herr Graf«, versicherte der Wirt.


  Tengenreuth erinnerte sich daran, dass er mit seiner Gemahlin darin übernachtet hatte, und schüttelte den Kopf. »Eine einfache Kammer reicht!«


  Sich selbst aber sagte er, dass er seine Angst vor den Schatten der Vergangenheit, denen er eben entronnen war, bekämpfen musste. Sonst würden sie immer wieder zurückkehren.


  Der Wirt nickte etwas verwirrt. »Aber selbstverständlich, gnädiger Herr! Ich stelle Euch meine zweitbeste Stube zur Verfügung.«


  Diese Kammer lag genau neben dem besten Zimmer, und das erschien Tengenreuth noch zu nah. Doch im nächsten Moment schüttelte er entschlossen den Kopf. »Dann soll es so sein! Mein Kutscher und der Lakai sollen ebenfalls eine Kammer erhalten!« In früheren Zeiten war er nie ohne mehrere Vorreiter und ein halbes Dutzend Bedienstete gereist, und vielleicht würde der Tag kommen, an dem er es wieder tun konnte. Doch vorerst waren seine Möglichkeiten arg begrenzt.


  »Führe mich hin! Ich werde in der Kammer speisen!« Noch wollte Tengenreuth keine fremden Menschen um sich sehen. In Kassel wirst du es nicht vermeiden können, fuhr es ihm durch den Kopf. Bis dorthin aber wollte er selbst bestimmen, wer in seiner Nähe sein durfte.


  »Selbstverständlich, Herr Graf«, erwiderte der Wirt und ging voraus.


  Unterdessen stellte der Kutscher den Wagen hinter dem Pferdestall ab und freute sich zusammen mit dem sie begleitenden Diener auf einen Krug frischen Bieres.


  »Bin froh, dass wir wieder aus diesem Loch herauskommen. War ja fast nicht mehr auszuhalten«, meinte er, als sich die beiden der Schankstube zuwandten.


  »Daran ist nur der Ludwig schuld! Der Kerl ist eine wahre Übelkrähe, sage ich dir. Immer nur trauern um etwas, das nun einmal geschehen ist, ohne je wieder den Kopf zu heben und zu sehen, dass das Leben weitergehen muss, das wäre nichts für mich. Ich hoffe nur, dass der Herr ihn endlich zum Teufel jagt«, entgegnete der Lakai.


  Der Kutscher lachte kurz auf. »Du denkst wohl, du könntest dann der neue Kammerdiener und Vertraute unseres Herrn werden.«


  Der andere gab keine Antwort darauf, doch seine Miene verriet, dass er genau dies hoffte.
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  Tengenreuth saß beim Mahl, als es auf dem Hof der Herberge mit einem Mal laut wurde. Verärgert blickte er durchs Fenster, sah aber zunächst nur eine größere Gruppe Bewaffneter um eine Kutsche herumstehen. Eine, wie er zugeben musste, recht ansehnliche junge Frau stieg aus und musterte die Umgebung mit hochmütigem Blick.


  Nach ihr verließ ein junger Mann den Wagen. Tengenreuth beobachtete die beiden ohne große Anteilnahme. Als jedoch ein weiterer Mann ausstieg, holte er tief Luft.


  »Mahlstett!«


  Tengenreuth starrte den Mann hasserfüllt an und griff zu seiner Pistole. Doch als er das Fenster öffnen wollte, begriff er, dass die Entfernung für einen sicheren Schuss zu groß war. Enttäuscht senkte Tengenreuth die Waffe. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass diese Söldnertruppe mit seinem Feind an der Spitze nur ein einziges Ziel haben konnte, nämlich ihn umzubringen. Er fragte sich, was mit Ludwig geschehen sein mochte. Schließlich hatte er seinen Vertrauten ausgeschickt, um Mahlstett zu töten. Wie es aussah, war Ludwig gescheitert– oder er hatte ihn verraten! Wie sonst hätte sein Feind herausfinden können, dass er hinter den Anschlägen auf Engstler und Schüttensee steckte?


  Nun musterte Tengenreuth den jüngeren Mann genauer und stellte eine Ähnlichkeit mit Christoph Schüttensee fest. Sollte die junge Frau etwa Emanuel Engstlers Tochter sein? Wenn sich die beiden mit Mahlstett verbündet hatten, würden sie seiner Rache auf keinen Fall entkommen.


  Bei dem Gedanken lachte Tengenreuth bitter auf. Er war allein mit seinem Kutscher und einem Knecht, die beide nicht in Waffen geübt waren, und hatte mit Mahlstett, Schüttensee, deren Söldnern, dem Kutscher und dessen Gehilfen vierzehn Mann gegen sich. Selbst auf Tengenreuth hätte er dieser Schar nur vier weitere Bedienstete entgegensetzen können, die allesamt älter waren als fünfzig Jahre.


  Ernüchtert überlegte Tengenreuth, was er tun sollte. War es besser, weiter nach Kassel zu fahren? Ob er dort Hilfe erhielt, war jedoch zweifelhaft. Wenn Mahlstett zum Schloss Tengenreuth weiterfuhr, würde er es als Vergeltung für den Verlust von Rodenburg niederbrennen lassen und ihn damit endgültig heimatlos machen.


  Tengenreuth fühlte sich verunsichert. An diesem Ort lief er Gefahr, von seinen Feinden erkannt und ermordet zu werden. In dem Fall hätte Mahlstett endgültig über ihn gesiegt.


  »Noch bin ich nicht geschlagen!« Er rief es fast zu laut, denn auf der Treppe vernahm er bereits die Stimme seines verhassten Feindes.


  »Morgen Nachmittag werden wir Tengenreuths Schlupfwinkel erreichen. Er soll nur wenige Diener haben, und mit denen werden unsere Männer leicht fertig.«


  »Der Kerl soll dafür bezahlen, dass ich die Herrschaft über Steinstadt verloren habe!«, rief Elias Schüttensee wuterfüllt aus.


  Tengenreuth lächelte. Auch wenn er damit alles, was Christoph Schüttensee ihm einst geraubt hatte, verlieren würde, so freute es ihn, dessen Sohn als Flüchtling zu sehen.


  »Wenn Tengenreuth am Tod meines Vaters schuld sein soll, wird er es bezahlen«, erklärte jetzt Kathrin Engstler und trat in die Kammer, die neben Tengenreuths Raum lag.


  »Ich will bis zum Abendessen ein wenig ruhen. Sobald die Kutsche mit meiner Zofe ankommt, schickt Ihr sie zu mir!«


  Tengenreuth konnte sie durch die Wand hören, ebenso die Antwort, die Mahlstett ihr gab. »Das tun wir, mein Fräulein!«


  »Mich ärgert, dass wir die Kammer nebenan nicht bekommen haben. Weiß der Teufel, wer darin sitzt! Am liebsten würde ich unsere Leute holen und ihn hinauswerfen lassen«, sagte Elias Schüttensee in einem Tonfall, als wolle er dieses Vorhaben sofort in die Tat umsetzen.


  Wie es aussieht, hat Schüttensees Sohn nicht die verschlagene Klugheit seines Vaters geerbt, sondern ist ein dumpfer Tropf, sagte Tengenreuth sich.


  Gefährlich war der Sprössling seines alten Feindes trotzdem. Viel wichtiger war es jedoch, Mahlstett zu beseitigen. Der Edelmann verfügte über eine Autorität, der sich sowohl der junge Schüttensee wie auch Engstlers Tochter zu beugen schienen.


  Tengenreuth lauschte noch eine Weile und erfuhr, dass die drei vor mehreren Tagen von Rübenheim aus aufgebrochen waren. Aus Angst vor Anschlägen hatte keiner von ihnen zurückbleiben wollen, so dass nun der Bürgermeister im Auftrag der Jungfer in der Stadt herrschte.


  Nachdem er nichts Neues mehr zu erfahren glaubte, verließ Tengenreuth vorsichtig seine Kammer und stieg nach unten. Er fand seine beiden Bediensteten in einer Ecke der Gaststube, während sich Mahlstetts Leute ziemlich ausgebreitet hatten und den Wirt und dessen Knechte mit ihren Forderungen auf Trab hielten.


  Tengenreuth hielt den Wirt auf. »Seine Gäste gefallen mir nicht. Ich werde weiterreisen!«, sagte er.


  »Verzeiht… aber… ich kann nichts dafür!«, stieß der Wirt hervor.


  »Ich mache Ihm keinen Vorwurf. Sag Er, was Er zu bekommen hat!«


  »Nichts, gar nichts, Herr Graf!« Dann aber kniff der Wirt die Augen zusammen. »Gebt mir drei Taler für das Essen und das Bier sowie den Hafer, den Eure Pferde gefressen haben.«


  Tengenreuth reichte ihm vier Taler. »Dafür hält Er den Mund und sagt niemandem, dass ich hier gewesen bin, verstanden?«


  Während der Wirt eifrig nickte, winkte Tengenreuth seinen Kutscher und seinen Diener zu sich. Die beiden folgten ihm verwundert ins Freie. Als er sicher war, dass niemand ihn hören konnte, begann er zu sprechen.


  »Spann an!«, befahl er dem Kutscher. »Wir fahren weiter!«


  »Ist es wegen diesem Gesindel da? Die machen wirklich viel Lärm«, antwortete der Mann.


  »Beeil dich!« Tengenreuth ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern wandte sich an seinen Diener. »Hole meinen Mantelsack aus der Kammer. Gib aber acht, dass du nicht aus Versehen die falsche betrittst!«


  Beide Männer setzten sich in Bewegung. Tengenreuth folgte seinem Kutscher und befahl ihm, die Pferde so anzuschirren, dass das Wappen auf dem Wagen von den Fenstern des Gasthofs aus nicht gesehen werden konnte. Wenig später schleppte der Diener das Gepäck herbei und verstaute es hinten an der Kutsche. Als die Pferde angespannt waren, stieg Tengenreuth ein und hängte seinen Mantel so über den Schlag, dass er das Wappen verdeckte.


  Als der Wagen zum Tor des Gasthofs hinausrollte, wollte der Kutscher weiter nach Kassel fahren. Doch da klopfte sein Herr energisch gegen das Kutschendach.


  »Wir kehren um und fahren die Nacht durch. Die Laternen vorne an der Kutsche werden uns leuchten!«


  Während der Kutscher seufzend den Wagen wendete, schüttelte der Lakai den Kopf. »Da kommt man endlich einmal aus dieser Waldeinöde heraus, und dann fällt es dem Herrn ein, wieder nach Hause zurückzukehren.«


  Tengenreuth hörte den Ausruf zwar, kümmerte sich aber nicht darum, denn seine Gedanken gingen eigene Wege. Auch wenn er nur ein paar Männer aufbrachte, so kannten diese sein Schloss und dessen Umgebung wie ihre Westentasche. Mahlstett und seine Leute waren jedoch fremd. Daher hielt er es für besser, mit ihnen auf eigenem Grund und Boden zu kämpfen als in einer Stadt wie Kassel, in der sein Feind durch seine zahlenmäßige Übermacht einen Vorteil besaß.
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  Das Quartier, das Tengenreuths Diener Klara und ihrer Gruppe zugeteilt hatte, war ein besserer Schuppen. Sein einziger Vorteil war, wie Lene behauptete, dass keine Ratten offen herumliefen.


  »Würde aber nicht darauf schwören, dass keine da sind«, setzte sie mit Ekel in der Stimme hinzu.


  Hüsing sah sich um und schüttelte den Kopf. »Es kann wirklich nur ein Schwachkopf wie dieser Lakai darauf kommen, uns diesen Verschlag als Nachtquartier zuzuweisen. Hier liegt alles wie Kraut und Rüben durcheinander! Neel, Bert, räumt so weit auf, dass wir Platz zum Schlafen finden.«


  Die beiden Männer machten sich ans Werk. Tobias und der Apotheker Stößel halfen ihnen, während Capracolonus missmutig eines der blinden Fenster öffnete und ins Freie starrte. Seit sie das Schloss erreicht hatten, zuckten seine Mundwinkel unkontrolliert, und er sah sich mit flackernden Blicken um, so als hätte er Angst, es könnte jemand eintreten, den er fürchtete.


  Klara konnte sich auf sein Verhalten keinen Reim machen. Obwohl sie ihn in Rübenheim befreit und ihm damit das Leben gerettet hatte, war ihm kein Wort des Dankes über die Lippen gekommen. Sie hielt ihn daher für einen eigenartigen Menschen, spürte aber auch, dass ihn ein Geheimnis umgab, vor dem er sich fürchtete. Ging es vielleicht um Tengenreuths Frau und Kinder?, fragte sie sich. Immerhin war Capracolonus Tengenreuths Leibarzt gewesen. Hatte er genau wie in Rübenheim den Arzneien ihres Schwiegervaters die Schuld am Tod der Frauen und Kinder gegeben, obwohl er es besser hätte wissen müssen? Am liebsten hätte sie ihn darauf angesprochen, doch er verließ wortlos das Gebäude und wanderte draußen auf dem Schlosshof hin und her.


  Da sie müde war, legte Klara sich auf die Pferdedecke, die Bert im Gepäckfach der Kutsche gefunden und für sie ausgebreitet hatte, und deckte sich mit ihrem Mantel zu. Capracolonus kann ich auch morgen ins Gebet nehmen, dachte sie noch, bevor sie einschlief.


  Tobias, Hüsing und Stößel saßen noch eine Weile zusammen und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten. »Ich schlage vor, wir kehren nach Kassel zurück und sprechen dort mit Tengenreuth«, erklärte Hüsing. »Da er mit Mahlstett verfeindet ist, muss er sich mit uns verbünden.«


  Tobias hingegen dachte an die Gefahr, die Tengenreuth für ihn und seine Familie darstellte. Obwohl er im Grunde ein friedfertiger Mensch war, war er bereit, zum Schutz seiner Familie alles zu wagen. Zwar hoffte er, es würde Hüsing gelingen, Tengenreuth zu überzeugen, sich mit ihnen zusammenzutun. Doch sollte dies nicht der Fall sein, war er bereit, ihn zu erschießen.


  »Vielleicht hat Tengenreuth Beweise für den Betrug seiner Feinde in die Hand bekommen. In dem Fall müsste Landgraf Karl sich auf seine Seite stellen«, erklärte der Apotheker hoffnungsvoll.


  »Gegen den Willen des Kurfürsten von Hannover kann er keinen einzigen Soldaten nach Rübenheim schicken. Bis eine Anfrage London erreicht und Antwort kommt, hat Jungfer Kathrin alle Zeit der Welt, ihren Besitz zu Geld zu machen und zu verschwinden«, wandte Hüsing ein. »Daher hoffe ich, Tengenreuth davon zu überzeugen, mit uns gemeinsame Sache zu machen. Wenn wir ein paar wackere Kerle anwerben, können wir die Stadtknechte in Schach halten und Rübenheim von Kathrin Engstlers Herrschaft befreien.«


  »Wie war das mit den Soldaten, die nicht durch Hannoversches Gebiet dürfen?«, fragte Tobias.


  »Wer spricht von Soldaten?«, antwortete Hüsing mit einem leisen Auflachen. »Es wären nur einfache Reisende, die ihre Pistolen und Degen zum Schutz gegen Räuber bei sich tragen.«


  »Dann wollen wir beten, dass es auch so kommt!« Tobias hatte seine Zweifel, sagte sich aber, dass Hüsing die Verhältnisse in der Landgrafschaft besser kannte als er und daher recht haben könnte.
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  Trotz des unbequemen Lagers und des muffigen Geruchs in dem Gebäude hatte Klara gut geschlafen. Beim Erwachen verspürte sie ein derartiges Hungergefühl, dass sie sich unwillkürlich nach etwas Essbarem umsah. Es gab jedoch nichts, und sie würde vor dem Abend auch nichts bekommen. Bei dem Gedanken kamen ihr die Tränen.


  »Was hast du, mein Schatz?«, fragte Tobias besorgt.


  »Nur eine Laune, wie sie schwangere Frauen nun einmal überfällt«, antwortete Klara, damit er sich keine Sorgen um sie machen sollte.


  »Jetzt wäre ein Frühstück recht«, rief da der frühere Wirtsknecht Bert, »mit einem duftenden Omelett, gebratenem Speck, einem großen Stück Brot und einem Krug Bier, der seinen Namen auch verdient.«


  Klara hätte ihn für diesen Ausspruch erwürgen können. Mit Mühe kämpfte sie sich auf die Beine und wankte nach draußen, um nach einem Platz zu suchen, an dem sie ihre Notdurft verrichten konnte. Sie musste bis in den nahen Wald gehen und sich dort hinter ein paar Büschen verkriechen. Als sie zu den anderen zurückkehrte, spannte der Kutscher bereits die Pferde an.


  »Da es hier nichts zu beißen gibt, sind wir der Ansicht, dass wir rasch zu dem ersten Gasthof an der Straße fahren sollten. Der sah zwar so aus, als biete er nur schlichte Kost, aber unsere Mägen werden mit dem zufrieden sein, was dort aufgetischt wird«, erklärte Tobias ihr.


  »Redet bitte nicht vom Essen, sonst knie ich mich noch auf der Wiese nieder und streite mich mit den Pferden um das Gras«, stöhnte Klara, deren Magen schmerzhaft nach einem Frühstück schrie.


  »Da die Gäule bereits angeschirrt sind, können sie dir das Gras nicht mehr wegfressen«, antwortete Tobias und zog sie zärtlich an sich. »Ist es sehr schlimm?«


  »Ich könnte dich mit Haut und Haaren verschlingen, so hungrig bin ich.«


  »Dann sollten wir rasch aufbrechen!« Tobias half ihr in die Kutsche und stieg hinter ihr ein. Auch Hüsing, Lene und Stößel gingen zum Wagen, während Capracolonus stehen blieb und auf das Hauptgebäude des Schlosses starrte.


  »Kommt jetzt, Doktor! Sonst fahren wir ohne Euch ab!« Hüsings Stimme klang zornig, denn er hatte selbst Hunger und sah Klara an, wie sehr die Schwangere litt.


  Der Arzt schüttelte sich wie ihm Fieber, wandte sich dann ab und schlurfte zur Kutsche. Ohne ein Wort zu sagen, stieg er ein und nahm Platz. Bert und Neel saßen bereits oben neben dem Kutscher. Dieser löste die Bremse und ließ die Peitsche über den Ohren der Pferde knallen.


  »Wollt ihr wohl ziehen, ihr Zossen!«, rief er und lenkte das Gespann auf die schmale Straße.


  Eine ganze Weile ging es gut. Dann aber kam ihnen eine Kutsche entgegen, deren Lenker halb zusammengesunken auf dem Bock hockte. Ohne auf ihren Wagen zu achten, fuhr er einfach darauf zu.


  »He, kannst du nicht aufpassen, du Hornochse!«, brüllte Bert so laut er konnte.


  Jetzt erst schrak der andere hoch und zog die Zügel an. Dabei starrte er auf Hüsings Kutsche, als könne er nicht begreifen, dass noch ein Wagen diese Straße befuhr. Da der Wald an beiden Seiten dicht an die Straße heranreichte, war es unmöglich, aneinander vorbeizukommen.


  »Wir werden wohl eine der Kutschen ausschirren und zwischen die Bäume schieben müssen«, sagte Hüsing, der sich über die Verzögerung ärgerte.


  Unterdessen war der Besitzer der anderen Kutsche auf sie aufmerksam geworden und steckte den Kopf zum Schlag heraus. »Was wollt ihr hier?«, fragte er, wohl wissend, dass diese Straße nur zu seinem Schloss führte.


  »Wir wollen nach Kassel«, gab Hüsing zur Antwort.


  »Und das auf dieser Straße?« Tengenreuth musterte ihn misstrauisch, da er ihn für einen Verbündeten seiner Feinde hielt.


  Hüsing war Tengenreuth vor Jahren begegnet, und damals war der Adelige ein fröhlicher Mann gewesen. Nun sah der Richter einen Mann Mitte dreißig vor sich, mit ernstem Gesicht und scharfen Kerben, die das Schicksal um seine Mundwinkel eingegraben hatte. Trotzdem erkannte er ihn und stieg erleichtert aus der Kutsche.


  »Gott im Himmel sei Dank, dass wir auf Euch getroffen sind, Graf Tengenreuth!«


  Der Graf sah ihn scharf an. »Ihr kennt mich? Was wollt Ihr eigentlich hier?«


  »Wir wollten Euch aufsuchen, doch Euer Diener sagte uns, Ihr wäret nach Kassel abgereist. Wir wollten Euch dorthin folgen, freuen uns aber sehr, Euch gleich hier getroffen zu haben. Es gibt viel zu besprechen, mein Herr.«


  »Und wer seid Ihr, dass Ihr viel mit mir zu besprechen habt?« Tengenreuth blieb misstrauisch und griff mit der linken Hand nach seiner Pistole.


  »Verzeiht, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Richard Hüsing, und ich war bis vor ein paar Wochen Richter in der Stadt Rübenheim.«


  Als er diesen Namen hörte, versteifte Tengenreuth sich. Hüsing spürte seine aufflammende Feindschaft und sprach rasch weiter.


  »Hört mich an! Wir verfolgen gemeinsame Interessen. Emanuel Engstlers Tochter ließ mich und mehrere andere Männer einsperren und hätte uns hinrichten lassen, wären wir nicht rechtzeitig befreit worden. Jetzt suchen wir Mitstreiter im Kampf gegen sie und ihre Verbündeten Elias Schüttensee und Justinus von Mahlstett!«


  Tengenreuth hatte eben seine Pistole spannen wollen, ließ es nun aber sein. »Das müsst Ihr mir näher erklären! Warum sollte ich mich um Jungfer Kathrin scheren?«


  »Ihr habt immerhin dafür gesorgt, dass ihr Vater umgebracht wurde!« Hunger und Ärger ließen Klara harscher reagieren als sonst. Auch sie stieg jetzt aus und blieb neben Tengenreuths Kutsche stehen.


  »Wer seid Ihr denn?«, fragte der Graf verwirrt.


  »Die Frau des Mannes, der wegen Eurer Schliche beinahe hingerichtet worden wäre!«


  Klara war nicht bereit, dies so einfach zu vergessen, ebenso wenig den Brandanschlag auf das Haus ihres Schwiegervaters.


  »Schweigt bitte und lasst mich mit Herrn von Tengenreuth sprechen«, forderte Hüsing sie auf.


  »Wir sollten wirklich miteinander sprechen«, fand Tengenreuth. »Seht zu, dass Ihr Euer Gespann wendet. Wir fahren zu meinem Schloss!«


  »Ich will zu dem Gasthof und nicht zurück an einen Ort, an dem wir nicht einmal ein Stück Brot erhalten haben«, rief Klara rebellisch.


  »Waren meine Diener so ungefällig?« Noch während er es sagte, begriff Tengenreuth, dass er seinen Leuten durch seine menschenscheue Haltung ein schlechtes Beispiel gegeben hatte, und wandte sich Klara zu.


  »Ich verspreche Euch, Ihr werdet in meinem Schloss mehr erhalten als nur ein Stück Brot!«


  »Hoffentlich!«, antwortete Klara und trat beiseite, damit Bert und der Kutscher die Pferde ausspannen konnten.
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  Tengenreuth hatte nicht zu viel versprochen. Auch wenn Klara keine Delikatessen aus fremden Ländern aufgetischt wurden, so war sie mit der Wurst, dem Schinken und dem Käse, zu denen duftende Brotscheiben gereicht wurden, hochzufrieden. Sie blieb dennoch misstrauisch. Zwar gab Tengenreuth sich freundlich, doch sie konnte nicht vergessen, dass er am Tod mehrerer Menschen Schuld trug und ihr Mann seinetwegen beinahe hingerichtet worden wäre.


  Während Tobias sich ebenfalls zurückhielt, berichtete Hüsing ihrem Gastgeber alles, was sich in Rübenheim ereignet hatte, und war dabei voll des Lobes über Klara. »Ohne diese Frau hätte Jungfer Kathrin uns ohne Gnade hinrichten lassen. Dabei konnte keiner etwas für den Tod ihres Vaters. Ich frage mich allerdings, wie es Euch gelungen ist, das Gift in die Arzneien der Buckelapotheker einzumischen.«


  »Ich habe das Mittel erforscht, durch das Engstler den Tod fand, und auch das, das aus Herrn Justs Labor stammte. Es wurde das Gift der Atropa belladonna in einer tödlichen Dosis beigegeben. Die originale Arznei enthielt dieses Gift nicht«, ergänzte Apotheker Stößel die Worte des Richters.


  Über Tengenreuths Gesicht zuckte es, und er starrte Tobias durchdringend an. Das war also der Sohn des Mannes, der die Arznei hergestellt hatte, durch die sein Weib und seine Kinder gestorben waren, fuhr es ihm durch den Kopf. Wie ein Mörder sah Tobias nicht aus, sondern wie ein angenehmer junger Mann, wie man ihn sich als Nachbarn nur wünschen konnte. Seine Ehefrau war ein wenig stachlig, doch dies war nach ihren Erlebnissen nicht verwunderlich und wohl auch ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft geschuldet.


  »Ich will Euch vergeben, Just«, sagte er aus einem Impuls heraus.


  »Was vergeben?«, fragte Klara scharf.


  Tengenreuth sah, dass sie ihre Mahlzeit beendet hatte, und stand auf. »Kommt mit und seht! Und Ihr kommt auch mit und bezeugt, was Ihr damals herausgefunden habt!« Der letzte Satz galt Capracolonus, den Tengenreuth bislang völlig missachtet hatte.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, führte er sie in eine Zimmerflucht auf der linken Seite des Schlosses. Capracolonus zögerte kurz, folgte ihnen dann jedoch wie unter einem geheimen Zwang.


  In einem hübsch eingerichteten Schlafgemach blieb Tengenreuth stehen und wies auf ein Gemälde an der Stirnwand. Es zeigte eine schöne, junge Frau mit einem vielleicht fünfjährigen Jungen und einem etwas jüngeren Mädchen.


  »Das war meine Gemahlin mit unseren Kindern. Sie alle starben durch jenes Mittel, das Euer Buckelapotheker als heilsam für ihre Krankheit empfahl.«


  Tobias schüttelte empört den Kopf. »Wir Schwarzburger Laboranten stellen keine Arzneien her, die den Tod bringen. Eure Gemahlin muss aus einem anderen Grund gestorben sein.«


  »Doktor Capracolonus hat es bestätigt, und er ist ein studierter Mediziner«, antwortete Tengenreuth mit mühsam beherrschter Stimme. »Er hat ein eigenes Mittel angefertigt, das meinen Lieben hätte helfen können, doch in ihrem Unverstand lehnte meine Gemahlin ab, es einzunehmen.«


  Danach sah Tengenreuth Stößel an. »Ihr seid Apotheker und könnt Arzneien prüfen. Die Arzneidosen meiner Gemahlin stehen noch hier. Sie wurden seitdem nicht mehr angerührt.«


  Tengenreuth wies auf einen kleinen Schrank, der mit Intarsien in Form von Blumen geschmückt war. Mit einem raschen Schritt war Tobias dort, öffnete das Schränkchen und nahm eine der Dosen heraus. Er öffnete diese und roch daran. »Das ist ein ganz normales Mittel gegen Erkältungskrankheiten. Ich glaube, man könnte es jetzt noch verwenden«, erklärte er.


  »Zeigt her!« Apotheker Stößel roch ebenfalls daran, nahm dann eine kleine Probe und verrieb sie auf seinem Unterarm. Danach schnupperte er erneut. »Ich muss Herrn Just beipflichten! An dieser Arznei ist nichts Böses. Wenn dennoch jemand starb, dann nicht durch sie.«


  Tengenreuth starrte ihn verwirrt an. »Aber Doktor Capracolonus hat mir genau das versichert! Er war sehr aufgebracht, weil meine Gemahlin seine Medizin nicht nehmen wollte. Dort steht die Flasche. Sie ist nicht einmal angebrochen.«


  »Das ist sie wohl!«, rief Stößel. »Seht, sie ist über die Hälfte leer.«


  Tengenreuth schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein!«


  Unterdessen ergriff der Apotheker die Flasche, zog den Stöpsel heraus und roch kurz daran.


  »Bäh, stinkt das!«, rief er aus und stellte die Flasche wieder zurück.


  »Wieso ist diese Flasche angebrochen, wenn Herr von Tengenreuth sagt, sie wäre es nicht?«, fragte Klara.


  »Das wüsste ich auch gerne«, antwortete der Graf verwundert und sah den Doktor durchdringend an.


  Inzwischen überwand Stößel seinen Ekel und nahm die Flasche erneut in die Hand. Er goss ein wenig von dem Inhalt auf ein Tuch und roch daran. Schließlich benetzte er die Kuppe seines rechten Zeigefingers damit und führte ihn zum Mund. Er spie das Zeug jedoch sofort wieder aus.


  »Zwar habe ich nicht die Möglichkeiten, dieses Mittel genauer zu untersuchen, doch bin ich mir gewiss, dass der gesündeste Mensch durch dieses Mittel krank werden muss.«


  »Das ist eine Lüge!«, fuhr Capracolonus auf. »Ich habe diese Arznei nach der hohen Kunst der Medizin angefertigt und wollte die Gräfin, das Komtesschen und den jungen Grafen damit retten. Doch es war zu spät.«


  »Ihr habt ihnen dieses Zeug eingegeben?«, fragte Stößel fassungslos.


  Der Arzt nickte. »Da die Gräfin es nicht freiwillig nehmen wollte, habe ich es ihr in ihre Speisen gemischt.«


  »Und sie damit vergiftet! Keiner, der krank darniederliegt, kann eine solche Kur überleben.« Während Stößel die Flasche angewidert zurückstellte, musterte Tengenreuth seinen einstigen Leibarzt mit einem Blick, der diesen ein paar Schritte zurückweichen ließ.


  »Es war kein Gift, wahrlich nicht!«, rief Capracolonus.


  Stößel gab sich jedoch nicht mit dieser Aussage zufrieden und fragte ihn nach den Zutaten dieser Medizin. Erst als Tengenreuth es ihm befahl, gab der Arzt zögernd Auskunft.


  Zuerst nickte der Apotheker noch, doch da Capracolonus auch die Menge des jeweiligen Anteils nannte, fuhr Stößel bei einem Inhaltsstoff erschrocken auf.


  »Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen? Man nimmt weniger als ein Zehntel davon!«


  »So stand es aber auf meiner Rezeptur«, verteidigte der Arzt sich und setzte die Aufzählung der Zutaten fort.


  Schon bei der nächsten zuckte Klara zusammen. »Ihr habt Schweinemist hinzugetan?«


  »Dieser ist heilend, und die Gräfin und ihre Kinder waren keine Juden, die ihn nicht essen dürfen«, antwortete Capracolonus heftig.


  »Ich esse ihn auch nicht, obwohl ich keine Jüdin bin!« Klara wurde bei dem Gedanken an Schweinemist übel, und sie war kurz davor, die Kammer zu verlassen, um im Freien erbrechen zu können.


  Unterdessen dröhnte es in Tengenreuths Kopf, dass er kaum einen geraden Gedanken fassen konnte. »Du elender Hund hast meine Gemahlin und meine Kinder mit diesem Zeug vergiftet? Man sollte dich in einen Bottich voller Schweinemist stecken und darin ertränken!«


  »Ich wollte doch Eure Gemahlin und die Kinder retten!«, schrie der Arzt mit sich überschlagender Stimme. »Euer Diener Ludwig sagte, ich solle es tun, und er bat auch um die Medizin für sein Weib und seinen Sohn. Doch es war bereits zu spät!«


  »Sie hätten vielleicht alle überlebt, wenn Ihr ihnen nicht dieses Teufelszeug beigebracht hättet!«, fuhr der Apotheker ihn an.


  Tengenreuth kämpfte mit seinen aufgepeitschten Gefühlen. Aus Hass hatte er Tobias und dessen Buckelapotheker Armin in Todesgefahr gebracht. Ein weiterer Buckelapotheker war von seinem Diener vergiftet worden, ebenso die beiden Schurken, die Justs Haus in Königsee angezündet hatten. Auch wenn er Ludwig nur die Morde an Engstler und Schüttensee befohlen hatte, so kamen die anderen Untaten doch auch auf sein Haupt.


  »Ludwig, warum hast du das alles getan?«, stöhnte er verzweifelt. »Meine Befehle waren doch eindeutig gewesen!«


  Doch genau so war es nicht gewesen. Er hatte sich von Ludwigs Hass und Rachegelüsten überwältigen lassen und nicht nachgeprüft, wie dieser vorgegangen war. Es wäre besser gewesen, Ludwig hätte sich Mahlstett angeschlossen, durchfuhr es ihn. So aber hatte der Wahnsinn ihn überwältigen können und zu grässlichen Taten getrieben.


  In dem Augenblick hoffte Tengenreuth, sein Diener wäre bei dem Versuch, Mahlstett zu ermorden, gefangen genommen worden, schämte sich aber im nächsten Moment für diesen Gedanken. Es war seine Pflicht, für den Mann zu sorgen, vor allem aber auch zu verhindern, dass dieser weitere Verbrechen beging.


  Mit verzweifelter Miene wandte er sich an Klara und Tobias. »Es tut mir leid!«, flüsterte er. »Das wollte ich nicht! Ich glaubte mich im Recht, doch ich war es nicht. Ich habe das Blut Unschuldiger auf mein Haupt geladen. Und das nur wegen dieses Kurpfuschers!«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Tengenreuth sich auf Capracolonus stürzen und ihn niederschlagen. Der Arzt stieß einen Angstschrei aus, stürzte in Panik zur Tür und rannte davon.


  »Bleibt!«, schrie Tengenreuth ihm nach. »Ihr könnt Eure Schuld im Kampf gegen die wahren Feinde sühnen.«


  Der Arzt reagierte nicht auf seine Worte, sondern lief, so rasch er konnte, auf den Wald zu. Vom Fenster aus sah Klara, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Ein Windstoß ließ es so aussehen, als würde der Wald ihn verschlucken.


  Schaudernd wandte sie sich ab und lehnte sich gegen die Wand. Tobias spürte, wie erschöpft sie war, und stellte ihr einen Stuhl hin.


  »Ruh dich ein wenig aus«, riet er ihr.


  »Ihr solltet alle ausruhen«, erklärte Tengenreuth mit fester Stimme. »Nicht mehr lange, dann benötigen wir alle Kraft, die wir aufbringen können. Der Feind ist nach hier unterwegs, und er kommt nicht allein. Wir haben es mit vierzehn entschlossenen Männern zu tun, die alle Menschen hier umbringen und das Schloss in Brand setzen wollen. Daher sollten wir Vorbereitungen für unsere Verteidigung treffen und uns überlegen, wo die beiden Frauen am sichersten untergebracht werden können. Uns stehen Feinde gegenüber, die es sich nicht leisten können, Zeugen am Leben zu lassen.«


  »Wir sind bereit, das Unsere zu tun!«, rief Hüsing mit blitzenden Augen und zählte die anwesenden Männer. Selbst wenn er das halbe Dutzend Diener, über die Tengenreuth noch verfügte, hinzuzählte, waren sie in der Minderzahl.


  »Wenn wir Glück haben und Mahlstett überraschen können, werden wir trotzdem siegen«, sagte er und fragte Tengenreuth, welche Waffen es im Schloss gab.
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  Justinus von Mahlstett blickte angespannt auf die Bäume, die den Weg dicht an dicht säumten. Ein entschlossener Mann hätte seine Schar mit wenigen Männern angreifen und aufreiben können. Tengenreuth war jedoch kein entschlossener Mann mehr, sondern jemand, der sich vor der Welt verkrochen hatte. Ganz konnte dies nicht stimmen, machte er sich klar. Immerhin hatte Tengenreuth Engstler und Schüttensee auf raffinierte Weise ums Leben gebracht.


  Mit einem Mal kroch die Angst in seinem Nacken hoch, die ihn jedes Mal packte, wenn er daran dachte. Er rang sie mühsam nieder und sagte sich, dass Tengenreuth ihm damit sogar einen Gefallen getan hatte. Sein Blick heftete sich auf Kathrin Engstler. Sie war eine schöne Frau, nur etwas zu stolz. Aber das konnte er ihr austreiben. Er musste nur dafür sorgen, dass Elias Schüttensee den bevorstehenden Kampf mit Tengenreuth nicht überlebte. Wenn der junge Mann starb, war auch das Verlöbnis hinfällig, das die Väter der beiden beschlossen hatten.


  Das Geld, das Kathrin in die Ehe mitbringen würde, würde es ihm ermöglichen, Schloss Rodenburg neu errichten zu lassen und neben Rübenheim auch Steinstadt in die Hand zu bekommen. Dann dürfte es für ihn ein Leichtes sein, Landgraf Karl dazu zu bewegen, ihm die beiden Städte als erbliches Lehen zu überlassen.


  »Wann kommen wir endlich an?«


  Kathrin Engstlers Ausruf riss Mahlstett aus seinem Grübeln.


  »Nur noch wenige Stunden, meine Liebe«, antwortete er.


  »Noch so lange?« Die junge Frau schnaubte missmutig.


  Seit Tagen saß sie in der Kutsche und musste sich der Hände von Elias erwehren, dem nach dem Verlust der eigenen Stadt sehr daran gelegen war, bald Hochzeit mit ihr zu feiern. Der Gedanke passte ihr nicht, und sie fragte sich, was ihren Vater dazu bewogen haben mochte, sie mit diesem Tölpel zu verloben. Da war Justinus von Mahlstett ein ganz anderer Mann. Sie spürte sein Interesse an ihr, doch im Gegensatz zu Elias hielt er sich im Zaum. Er würde gewiss nicht vor anderen Leuten versuchen, ihren Hintern oder ihren Busen zu berühren. Des Nachts im Ehebett konnte dies geschehen, aber nicht in der Öffentlichkeit.


  »So nachdenklich?«, fragte Mahlstett sie.


  Kathrin sah ihn achselzuckend an. »Was kann man auf einer solchen Reise denn anderes tun, als seinen Gedanken freien Lauf lassen?«


  »Ein Weib mag das tun, doch ein Mann sollte seine fünf Sinne zusammenhalten. In Kürze erreichen wir Schloss Tengenreuth und müssen auf alles vorbereitet sein«, antwortete Elias Schüttensee an Mahlstetts Stelle.


  »Auf was alles?«, fragte dieser spöttisch.


  »Nun… äh… auf Feinde natürlich.«


  »Ich rechne mit Eurem Mut und Euren Kampfeskünsten«, erwiderte Mahlstett lächelnd.


  Während Elias selbstzufrieden nickte, begriff Kathrin, dass diese Worte ironisch gemeint waren, und zog ein angewidertes Gesicht. Sie würde niemals einen Mann heiraten, der so leicht zu verspotten war.


  Einige Zeit herrschte Schweigen in der Kutsche. Dann wandte Kathrin Engstler sich erneut Mahlstett zu. »Wann erreichen wir endlich Tengenreuths Schloss?«


  »Es muss bald so weit sein! Daher sollten wir jetzt langsamer fahren, damit wir rechtzeitig anhalten können. Wir dürfen Tengenreuth keine Gelegenheit geben, sich in die Büsche zu schlagen. In diesem verfilzten Wald würden wir ihn niemals finden.«


  »Wir hätten Schweißhunde mitnehmen sollen«, warf Elias Schüttensee ein.


  Kathrin musterte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Die hättet Ihr mitbringen müssen! Bei mir in Rübenheim war kein Schweißhund zu finden.«


  Von seiner Braut zurechtgewiesen zu werden passte Elias Schüttensee nicht. Aber bevor er etwas darauf antworten konnte, fasste Mahlstett ihn am Arm. »Unser Späher kommt zurück!«


  Tatsächlich ritt einer der Männer, die er als Vorreiter losgeschickt hatte, auf sie zu und trabte dann neben der Kutsche her. »Es ist nicht mehr weit bis zum Schloss!«, rief er Mahlstett zu.


  Dieser klopfte mit dem Griff seines Degens gegen das Kutschendach. »Anhalten!«


  Der Kutscher zog die Zügel an. »Wollt ihr wohl anhalten, ihr Viecher!«


  Kaum stand die Kutsche, verließ Mahlstett den Wagenkasten. Als die Söldner, die sie zu Pferd begleitet hatten, aus den Sätteln steigen wollten, hob er abwehrend die Hand.


  »Ihr bleibt auf den Gäulen. Reitet auf das Schloss zu, umzingelt es und lasst keinen entkommen!«


  »Wir reiten jeweils zu zweit und nähern uns von allen Himmelsrichtungen. Da sollte es mit dem Teufel zugehen, wenn uns einer entkommt«, erklärte der Hauptmann der kleinen Schar.


  »Was machen wir, während unsere Männer das Schloss stürmen?«, fragte Elias Schüttensee.


  Mahlstett wandte sich mit einem beinahe mitleidigen Blick zu ihm um. »Wir folgen unseren Leuten zu Fuß. Haltet die Waffen bereit!«


  »Wozu? Für die paar Knechte, die Tengenreuth besitzt, reichen meine Söldner vollkommen aus!« Elias gefiel es nicht, dass Mahlstett sich als Anführer aufspielte, und wollte zeigen, dass die Männer immer noch unter seinem Kommando standen. Trotzdem zog er seinen Degen und seine Pistole und marschierte los.


  »Was soll ich tun?«, fragte Jungfer Kathrin.


  »Ihr bleibt unter dem Schutz des Kutschers und seines Gehilfen im Wagenkasten sitzen«, antwortete Mahlstett und wollte losmarschieren.


  Doch Kathrin verließ die Kutsche und eilte an seine Seite. »Ich will dabei sein und dem Mörder meines Vaters selbst eine Kugel in den Kopf schießen, damit seine verderbte Seele zur Hölle fährt!«


  Mahlstett musterte sie kopfschüttelnd. »Zum Schießen braucht Ihr eine Pistole! Habt Ihr eine?«


  »Ihr werdet mir Eure leihen!«


  »Vielleicht.«


  Tatsächlich dachte Mahlstett nicht daran, es zu tun. Kathrin Engstler sollte seine Ehefrau werden, und er wollte kein Weib im Ehebett, das mit eigener Hand einen Menschen getötet hatte. Da sie nicht in der Kutsche warten wollte, wies er sie an, hinter ihm zu bleiben, und schritt auf das Schloss zu. Ihre Reiter hatten es bereits erreicht, und Elias Schüttensee lief gerade über den Vorplatz.
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  Sie kommen!«, rief Klara Tobias zu.


  Sie und Lene hatten beschlossen, sich nicht im Keller zu verstecken, sondern bei den Männern zu bleiben, mochte dies auch gefährlicher sein. Im Gegensatz dazu hatte ihr Kutscher sich geweigert, an ihrer Seite zu kämpfen, und sich im Untergeschoss verkrochen.


  Tobias musterte Bert und Tengenreuths Diener Günter, die mit ihm zusammen diesen Flügel des Schlosses verteidigen sollten. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«


  »Was ist, wenn die Kerle uns nacheinander angreifen? Wir haben uns immerhin in drei Gruppen aufgeteilt«, fragte Bert.


  »Wenn wir nur bessere Waffen hätten!«, rief Lene aus.


  »Wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir bekommen haben.« Bei diesen Worten musterte Tobias die alte Flinte, die Günter in Händen hielt. Ihm hatte Tengenreuth eine schwere Jagdbüchse zugeteilt. Dazu kamen noch seine Pistole und eine weitere, die Klara an sich genommen hatte. Sie waren sogar besser mit Schusswaffen versehen als die beiden anderen Gruppen, die von Tengenreuth und Hüsing angeführt wurden. An Hieb- und Stichwaffen hingegen herrschte kein Mangel, aber da Tobias nicht mit Schwert oder Spieß geübt war, hoffte er, dass es nicht zu einem Nahkampf kommen würde.


  »Sie reiten auf uns zu!«, sagte Klara gepresst, denn gerade trat sie das Kleine in ihr und erinnert sie daran, was auf dem Spiel stand.


  Tobias blickte hinaus und fluchte. »Verdammt, ich hatte gehofft, ein paar von ihnen erwischen zu können, wenn sie auf das Schloss zukommen. Aber sie sind zu schnell für einen sicheren Schuss!« Trotzdem legte er die Waffe an, merkte aber rasch, dass er auf diese Weise keinen der Männer treffen würde. Auf die Pferde zu schießen widerstrebte ihm jedoch.


  »Wir holen sie uns, wenn sie die Treppe heraufkommen«, rief er Bert und Günter zu.


  Die beiden nickten mit blassen Mienen. Keiner von ihnen war ein Held, und ihnen standen Männer gegenüber, die das Töten gewohnt waren.


  Während Klara sich die feuchten Hände an ihrem Kleid abwischte, um die Pistole im entscheidenden Augenblick gut festhalten zu können, nahm Lene einen Sauspieß an sich.


  »Lebendig bekommen die mich nicht!«


  Klara ahnte, dass sie Angst hatte, von den Angreifern vergewaltigt zu werden. Auch ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. In dem Augenblick spürte sie einen noch kräftigeren Tritt ihres Kindes. Sie atmete tief durch, und mit einem Mal überkam sie eine tiefe Ruhe.


  »Die dort bekommen keinen von uns, denn wir werden sie zurückschlagen«, sagte sie und sah erneut zum Fenster hinaus. Ein einzelner Mann folgte den Reitern zu Fuß. Obwohl sie Elias Schüttensee nur einmal in Steinstadt aus der Ferne gesehen hatte, erkannte sie ihn. Er schwang seinen Degen wie ein Kapellmeister seinen Taktstock und hatte seine Pistole in den Gürtel gesteckt. Gerade als sie überlegte, ob sie Tobias auf ihn aufmerksam machen sollte, damit dieser ihn aufs Korn nahm, traten zwei weitere Personen aus dem Wald und schritten auf das Schloss zu.


  »Da sind Mahlstett und die Jungfer von Rübenheim«, sagte sie.


  Tobias folgte ihrem Blick. »Der Herr ist vorsichtig, denn für einen guten Schuss ist es zu weit. Aber den anderen könnte ich erwischen!« Er hob die Waffe und zielte auf Elias Schüttensee, brachte es aber nicht fertig, abzudrücken.


  »Warum schießt Ihr nicht?«, fragte der Diener Günter entsetzt.


  »Ich käme mir schäbig vor, würde ich aus dem Hinterhalt auf einen Menschen feuern«, erwiderte Tobias und kehrte zur Treppe zurück. Sie befanden sich im vierten Geschoss des Turms, der diesen Schlossflügel begrenzte. Von unten drangen bereits die Stimmen der Söldner herauf. Diese nahmen offenbar an, die Bewohner des Schlosses überrascht zu haben, und stürmten vorwärts.


  Da klang der erste Schuss auf, gefolgt von einem zweiten.


  »Das war mein Herr!«, stieß der Diener hervor und wollte die Treppe hinablaufen.


  »Hiergeblieben!« Noch während er es rief, packte Tobias den Mann und zerrte ihn zurück. »Wir müssen diese Stellung verteidigen. Wenn wir jetzt einfach losrennen, machen wir es den Feinden zu einfach!«


  Während Günter nickte, waren weitere Schüsse zu hören.


  »Wie es aussieht, stehen auch Hüsing, Stößel und Neel im Kampf«, flüsterte Lene so leise, als hätte sie Angst, Mahlstetts Söldner könnten sie hören und erkennen, dass es noch eine dritte Verteidigergruppe im Schloss gab.


  Minutenlang tat sich bei ihnen nichts. Dafür wurde in den anderen Schlossflügeln kräftig geschossen. Wer im Vorteil war, wussten Klara und die anderen nicht. Sie konnten nur hoffen, dass es Tengenreuths und Hüsings Gruppen gelang, die Angreifer aufzuhalten.


  »Wir sollten unseren Kameraden zu Hilfe eilen«, schlug Günter vor.


  Tobias schüttelte den Kopf. »Nicht mit den Frauen!«


  »Der Mann hat recht!«, rief Klara. »Wenn alle Angreifer sich gegen Hüsings und Tengenreuths Gruppen wenden und diese überwältigen, sind auch wir verloren.«


  »Du willst wirklich, dass wir diese gut gewählte Stelle verlassen? Herr von Tengenreuth würde dies gewiss nicht wollen. Hier haben wir den Vorteil, dass die Feinde die Treppe hochstürmen müssen.«


  Tobias hoffte, Klara würde auf ihn hören, doch sie wies mit einer energischen Geste nach unten. »Wenn die anderen Gruppen niedergekämpft sind, brauchen Mahlstetts Männer nicht heraufkommen. Es reicht, wenn sie den Eingang zum Turm von außen verbarrikadieren. Wir säßen wie Ratten in der Falle und würden elend umkommen.«


  An diese Möglichkeit hatte niemand gedacht. Obwohl es ihm in der Seele weh tat, nickte Tobias und spannte den Hahn seiner Büchse.


  »Du und Lene, ihr bleibt hinter uns, verstanden!«


  »Wäre es nicht besser, wenn Frau Klara mir die Pistole geben würde?«, fragte Bert, der nur mit einem alten, wenn auch scharfen Schwert bewaffnet war.


  »Soll meine Frau etwa dein Schwert nehmen oder gar eine Hellebarde?«, fragte Tobias ätzend.


  »Zur Not würde ich es tun«, antwortete Klara, war aber froh, als sie die Pistole behalten konnte. Bei ihrem Umfang hätte sie sich mit jeder anderen Waffe schwergetan.


  Tobias stieg als Erster die Treppe hinab und blickte sich unten um. Da niemand zu sehen war, winkte er den anderen, ihm zu folgen.


  »Wohin wenden wir uns?«, fragte Bert, der lieber Hüsing zu Hilfe gekommen wäre als Tengenreuth.


  »Dorthin, wo am heftigsten geschossen wird«, antwortete Tobias und lief los.


  Obwohl das Schloss nicht besonders groß war, mussten sie schier endlose Gänge passieren, um zum Haupttrakt zu gelangen. Tengenreuth und seine Männer hatten sich auf der Empore im Großen Saal verbarrikadiert und hielten von dort aus die Angreifer auf Abstand.


  Da Mahlstetts Männer nicht in den Saal eindringen konnten, ohne beschossen zu werden, hatten sie an den Zugängen Brustwehren aus Tischen und Stühlen errichtet und nahmen die Verteidiger von dort unter Feuer. Ein Stück weiter im Flur entdeckte Tobias die beiden Anführer und Kathrin Engstler. Er wurde langsamer und bedeutete den anderen, still zu sein.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Bert trotzdem.


  Klara wies auf einen Söldner, der bis in den Saal gekommen und dort niedergeschossen worden war. »Wir haben auf jeden Fall einen weniger gegen uns. Außerdem müssen etliche der Kerle bei Hüsing im linken Flügel sein, denn auch dort fallen Schüsse.«


  »Ich halte es für Wahnsinn, jetzt anzugreifen«, maulte Bert.


  Lene versetzte ihm einem heftigen Rippenstoß. »Wir können auch warten, bis die Männer der Jungfer unsere Freunde niedergekämpft haben und danach uns umbringen.«


  »Das werden wir gewiss nicht«, antwortete Tobias und hob seine Büchse.


  Gerade als er auf Mahlstett anlegen wollte, trat dieser durch eine Tür in einen Raum auf der anderen Seite des Ganges, und Elias Schüttensee wurde durch einen der Söldner verdeckt. Da der Kampf voll im Gange war, hatte Tobias keine Hemmungen, ebenfalls zu schießen. Er zielte kurz und feuerte. Ein Söldner stieß einen leisen Schrei aus, taumelte ein paar Schritte und stürzte zu Boden.


  Günter schoss ebenfalls, traf aber schlecht, so dass der Kerl sich mit einem Satz in den Raum retten konnte, in dem Mahlstett verschwunden war. Auch die übrigen Söldner suchten Deckung und versuchten, ihre unhandlichen Musketen auf die überraschend aufgetauchten Gegner zu richten.


  »Weg vom Korridor!«, rief Tobias und riss die erste Tür auf. Er schob Klara und Lene in den Raum dahinter. Dann wartete er trotz der Gefahr, bis die beiden Männer ebenfalls darin verschwunden waren, und folgte ihnen dichtauf.


  Es war keinen Augenblick zu früh. Die Söldner feuerten mehrere Musketen auf ihn ab, aber die Kugeln verfehlten ihn und schlugen stattdessen in das andere Ende des Korridors ein.


  »Hier kommen wir nicht mehr lebend heraus!«, prophezeite Bert düster.


  »Das steht noch nicht geschrieben«, antwortete Günter grinsend und öffnete eine für Fremde kaum sichtbare Tapetentür.


  Da draußen Schritte zu hören waren, die rasch näher kamen, beeilten sich alle, das Zimmer durch die Geheimtür zu verlassen. Der Diener schloss sie wieder und wandte sich Tobias zu. »Selbst wenn die Kerle in den anderen Raum eindringen, werden sie eine Weile brauchen, bis sie die Tür entdecken. Das gibt uns die Zeit, meinem Herrn zu helfen.«


  »Von hier aus?«, fragte Tobias verwundert.


  »Ja, von hier aus!«, antwortete Günter. »Graf Hyazinths Vorfahr, der dieses Schloss erbauen ließ, wollte in diesen Gemächern von einem Raum in den anderen gelangen, ohne von den Dienern im Korridor gestört zu werden. Daher gibt es hier überall eine Verbindungstür in den nächstfolgenden Raum. Seht!« Damit öffnete Günter eine weitere Geheimtür, und sie kamen Jungfer Kathrin, Mahlstett und Elias Schüttensee erneut ein Stück näher.
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  Mahlstett glaubte, den Sieg bereits in der Tasche zu haben. Auch wenn es ihnen nicht gelungen war, die Bewohner des Schlosses zu überraschen, so hatten sie diese an zwei Stellen festgenagelt, von denen sie nicht mehr entkommen konnten. Mahlstett schätzte, dass sie es mit etwa sieben Leuten zu tun hatten. Auch wenn diese sich gut verschanzt hatten, so lagen doch alle Vorteile auf ihrer Seite.


  Während Mahlstett jeden Augenblick erwartete, den Ersten von Tengenreuths Männern fallen zu sehen, klangen mit einem Mal hinter ihrem Rücken Schüsse auf. Einer seiner Männer stürzte zu Boden, ein anderer rettete sich verletzt zu ihm in den Raum.


  »Schießt auf die Kerle hinter uns!«, befahl Mahlstett.


  Ein paar Schüsse krachten, und kurz darauf rief einer der Söldner, dass sich die feindliche Gruppe in eine Kammer zurückgezogen hätte.


  »Drei von euch reichen aus, um Tengenreuth in Deckung zu halten. Die anderen vier sollen den Raum stürmen, in den sich das andere Gesindel zurückgezogen hat«, befahl Mahlstett und wandte sich Elias Schüttensee zu. »Geht zu unseren Leuten im linken Flügel und sorgt dafür, dass die Kerle, die dort Widerstand leisten, rasch niedergemacht werden.«


  Elias zögerte. »Was ist, wenn noch mehr Feinde auftauchen?«


  »Woher soll Tengenreuth sie nehmen? Wie es aussieht, hat er jedem Pferdeknecht und jedem Gärtnerbuben eine Waffe in die Hand gedrückt. Doch das sind keine Kämpfer, vor denen wir Angst haben müssten. Und jetzt macht schon!«


  Am liebsten hätte Elias ihn angebrüllt, er solle doch selbst gehen. Aber da im linken Schlossflügel weniger Schüsse fielen als an dieser Stelle, machte er sich auf den Weg. Er achtete jedoch sorgfältig darauf, immer in Deckung zu bleiben.


  Mahlstett schüttelte verächtlich den Kopf. »Was für ein Schwächling! Euer Vater hätte ihn sich ansehen müssen, bevor er Euch mit ihm verlobt hat.«


  Jungfer Kathrin hörte ihn offensichtlich nicht, denn sie stand mit angespannter Miene mitten im Raum und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie davonlaufen oder bleiben sollte.


  »Werden wir wirklich gewinnen?«, fragte sie ängstlich. »Es sind mehr Verteidiger, als Ihr erwartet habt.«


  Das stimmte zwar, doch Mahlstett war nicht bereit, einen Fehler zuzugeben. »Keine Sorge! Mit denen werden wir schon fertig. Die sitzen samt und sonders in der Falle.« Um zu beweisen, dass er alles im Griff hatte, steckte er den Kopf in den Flur und sah nach den Männern, die er nach hinten geschickt hatte.


  »Habt ihr die Kerle?«


  »Wir müssen erst die Tür aufbrechen!«, erwiderte einer.


  Zwei weitere Söldner holten gerade einen Tisch aus einem anderen Raum. Als sie die Tür auframmten, erklang in der Wand ein leises Knacken, das Mahlstett in dem Lärm, den seine Männer machten, jedoch nicht vernahm. Er wollte wieder nach hinten schauen, da stieß Kathrin Engstler einen gellenden Schrei aus.


  Mahlstett prallte herum und starrte in den Lauf der Büchse, mit der Tobias auf ihn zielte. »Ihr solltet Euren Leuten befehlen, sich zu ergeben«, sagte dieser grinsend.


  Voller Wut wich Mahlstett ein paar Schritte zurück und hob die Hände in Schulterhöhe. Da sah er Kathrin direkt neben sich. Mit einem raschen Griff packte er sie und hielt sie so vor sich, dass sie ihn fast ganz verdeckte. Gleichzeitig richtete er seine Pistole auf Tobias.


  Dieser fluchte, weil er sich seines Erfolgs zu sicher gewesen war. Wenn er jetzt schoss, würde seine Kugel die Jungfer treffen und Mahlstetts Waffe ihn.


  »Der Teufel soll Euch holen!«, sagte er mürrisch und senkte seine Büchse.


  »Eines der beiden Weiber soll zu mir kommen«, befahl Mahlstett, da er glaubte, die Verteidiger mit einer solchen Geisel besser erpressen zu können als mit Kathrin Engstler.


  »Nein!«, rief Tobias, doch da setzte sich Klara bereits in Bewegung. Ihre Pistole hielt sie hinter ihrem Rücken zwischen den Falten des Rocks verborgen. Zu sagen wagte sie nichts, um Mahlstett nicht zu warnen.


  »So ist es brav!«, lobte dieser sie spöttisch und wies Kathrin an, sich im gleichen Maße von ihm wegzubewegen, wie er Klara an sich ziehen konnte.


  Der Jungfer war der Schock in sämtliche Glieder gefahren. Keiner der Feinde hatte Grund, Rücksicht auf sie zu nehmen, und wenn die beiden Männer schossen, waren sowohl sie wie auch Mahlstett tot. Selbst wenn einer der Verteidiger ebenfalls starb, hatte sie nichts davon. Daher war sie froh, aus der Schusslinie zu kommen. Sie musste sich jedoch an die Wand lehnen, denn ihre zitternden Beine trugen sie nicht mehr.


  Unterdessen glaubte Mahlstett den Kampf so gut wie gewonnen. Er packte Klara mit festem Griff und feixte. »Mit deinem dicken Bauch bist du die richtige Deckung für mich. Jetzt wird keiner deiner Freunde mehr schießen!«


  »Die nicht, aber ich!«, antwortete Klara, presste den Lauf ihrer Pistole gegen seinen Leib und drückte ab. Der Schuss hallte misstönend in ihren Ohren, und für Augenblicke sah es so aus, als wolle Mahlstett seine Waffe auf sie richten.


  Da war Tobias heran und schlug den Kolben seiner Büchse gegen den Schädel des Mannes. Mahlstett taumelte und sackte zu Boden. Da er sich immer noch regte, schoss Günter auf ihn.


  Tobias zog Klara an sich. »Ist dir etwas zugestoßen, mein Schatz?«


  »Mir geht es gut! Du aber solltest lieber auf die Söldner achten!«


  Klaras Ruf kam gerade noch rechtzeitig. Als Tobias zur Tür schaute, sah er, wie einer von Mahlstetts Männern seine Muskete schussfertig machte, und kam ihm um einen Herzschlag zuvor. Während der Söldner zu Boden stürzte, spürte er ein Zupfen an seinem linken Oberarm. Als er hinsah, hing sein Ärmel in Fetzen, und der Stoff färbte sich rot.


  »Es ist nicht schlimm!«, rief er Klara zu.


  Da stürmte einer der Kerle auf ihn zu und holte mit seinem Degen zum Stoß aus. Mit einem Schritt stellte Lene sich vor Tobias und trieb dem Angreifer die Saufeder in den Leib. Der Söldner stürzte und riss sie mit zu Boden. Als sie sich wieder auf die Beine kämpfte, begriff sie, dass ihr Gegner nie mehr aufstehen würde, und schlug das Kreuz.


  »Gütiger Herr Jesus, bin ich jetzt eine Mörderin?«


  Zwei weitere Söldner drangen in den Raum. Dem ersten hieb Tobias den metallbeschlagenen Griff seiner Pistole über den Schädel, und gegen den zweiten führte Bert einen tödlichen Schwertstreich. Für einige Augenblicke befürchtete Tobias, der Rest der Kerle werde ebenfalls angreifen, doch da klangen Schüsse auf und die Söldner stürzten zu Boden. Kurz darauf steckte Tengenreuth den Kopf zur Tür herein.


  »Ihr habt die Schurken zur rechten Zeit abgelenkt, so dass wir sie niederkämpfen konnten. Jetzt werden wir Hüsing und seinen Männern beistehen. Bleibt ihr hier bei den Frauen!«


  »Lasst die Jungfer nicht entkommen!«, setzte er hinzu und warf einen kurzen Blick auf Mahlstett. »Was ist mit ihm?«


  »Der ist mausetot«, antwortete sein Diener. »Frau Klara hat ihn angeschossen und ich habe ihm den Rest gegeben.«


  »Er hat zuerst Jungfer Kathrin als Schutzschild verwendet und dann meine Frau. Doch die hatte ihre Pistole zwischen den Falten ihres Rockes versteckt!« Tobias grinste und legte den Arm um Klara. »Habe ich dir schon gesagt, dass du unvergleichlich bist?«


  »Nein, und ich will es auch nicht hören! Es würde mich über andere Menschen erheben, und das kann Gott nicht gefallen.« Klara klang erschöpft, aber auch wie von einem Alptraum erlöst, denn für sie und ihren Mann war der Kampf vorbei. Nun lehnte sie sich gegen Tobias und hielt sich an ihm fest.


  »Du warst so tapfer!«, flüsterte sie.


  »Jetzt heb du nicht mich über andere hinaus«, antwortete Tobias und sah Tengenreuth das Zimmer verlassen. Günter und Bert folgten ihm, und draußen schlossen sich die übrigen Bediensteten an, um die Schurken um Elias Schüttensee niederzukämpfen.


  Lene blieb bei Klara und Tobias und richtete ihren Sauspieß auf Kathrin Engstler. »Denke nur nicht, dass du von hier verschwinden kannst. Ich ramme dir sonst dieses Ding durch die Eingeweide!«, drohte sie der jungen Frau.


  Mit wachsendem Grauen starrte die Jungfer auf die blutige Spitze des Spießes und dann auf den Mann, den Lene damit getötet hatte. Niemals zuvor hatte sie so viel Angst verspürt wie in diesem Augenblick.


  Einige Zeit erklangen noch Schüsse, dann wurde es im Schloss gespenstisch still. Klara sah Tobias fragend an. »Glaubst du, dass die Unsrigen gewonnen haben?«


  »Da bin ich mir sicher! Bestimmt konnte Tengenreuth die restlichen Schurken ebenso überraschen wie wir diese hier«, antwortete Tobias und streichelte ihre Wange.


  »Ich bin so froh, dass es vorbei ist«, flüsterte Klara und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr bei dem Gedanken an all die Toten kamen, die wegen der Verleumdungen des eingebildeten Arztes und seiner giftigen Medizin ihr Leben verloren hatten.


  »Bitte, lasst mich gehen!«, flehte Jungfer Kathrin. Von ihrem Stolz war wenig übrig geblieben. Sie wollte nur fort von hier und sich in ihre Heimatstadt retten.


  Tobias erinnerte sich an seine Haft in Rübenheim und schüttelte den Kopf. »So leicht kommt Ihr uns nicht davon!«


  »Ich weiß jetzt, dass nicht Ihr oder Euer Buckelapotheker die Schuld am Tod meines Vaters tragt, sondern ganz allein Graf Tengenreuth. Er ist ein grausamer Mann und wird seinen Zorn an mir auslassen, wenn er mich hier findet.«


  »So wie Ihr den Euren an mir ausgelassen habt?«, fuhr Tobias sie giftig an.


  Klara beobachtete die junge Frau und spürte deren Furcht beinahe körperlich. Vor wenigen Tagen noch die Herrin ihrer Stadt, war sie nun eine Gefangene von Männern, die wenig Grund hatten, sie zu schonen. Fast gegen ihren Willen empfand sie Mitleid. Sie konnte jedoch nichts für die Jungfer tun, denn über deren Schicksal würden Graf Tengenreuth und Richter Hüsing entscheiden.
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  In der Zeit, in der Klara, Tobias, Lene und Bert von Günter geführt die Geheimtüren benutzten, um in Mahlstetts Rücken zu gelangen, lag Richter Hüsing in guter Deckung und beobachtete den Feind. Als er eine Bewegung sah, legte er an und schoss. Ein Schrei ertönte, dann taumelte ein junger Mann in den Raum und schlug schwer zu Boden.


  »Das muss Schüttensee sein!«, rief Stößel aufgeregt und streckte den Kopf ein paar Zoll zu hoch über die Barrikade, die sie aus mehreren Tischen zusammengestellt hatten. Sofort knallte ein Schuss, und die heransurrende Kugel zwang ihn zu einem tiefen Bückling.


  »Gott sei Dank vorbei!«, sagte er noch, doch da schüttelte Neel den Kopf.


  »Hat Euch genau am Scheitel erwischt!«


  Der Apotheker langte nach oben und sah dann erschrocken auf das Blut, das an seinen Fingerkuppen klebte. »Tot bin ich aber noch nicht?«, fragte er verdattert.


  »Vielleicht seid Ihr das nächste Mal etwas vorsichtiger. Es könnte ja sein, dass die Kerle tiefer zielen«, erwiderte Hüsing grob.


  Die Söldner sahen sich unterdessen unsicher an. Sie waren noch zu dritt, nachdem Hüsing einen von ihnen beim ersten Angriff niedergeschossen hatte.


  »Das war Junker Elias! Ihm allein haben wir Treue geschworen. Was machen wir jetzt?«, fragte einer.


  »Herr von Mahlstett wird uns gewiss in seinen Diensten behalten«, rief sein Kamerad.


  »Wie es sich anhört, wehren sich die Leute im anderen Teil des Schlosses ebenso verbissen, wie die hier es tun. Dabei sagte Mahlstett, wir würden nur auf den Schlossherrn und zwei oder drei Diener treffen. Doch dort vorne sind mindestens schon drei, und im Hauptflügel müssen es noch weit mehr sein.« Die Miene des Mannes verriet, dass er Mahlstett nicht vertraute.


  Im Gegensatz zu ihm waren die anderen bereit, sich unter das Kommando des Edelmanns zu stellen. Einer wich nun vorsichtig zurück und richtete sich auf, sobald er Hüsings Schusslinie entronnen war.


  »Ich sehe nach, wie die Sache drüben steht. Haltet ihr inzwischen die Leute in Schach! Um mit denen fertig zu werden, brauchen wir Unterstützung.«


  Während er loslief, schossen seine Kameraden in gewissen Abständen auf die Barrikade, hinter der Hüsing, Stößel und Neel Deckung gesucht hatten, damit diese nicht auf die Idee kamen, einen Ausfall zu wagen.


  Nach einer Weile kam der andere Söldner zurück. Zwei weitere Männer folgten ihm. Bei einem davon tropfte es rot von seinem Ärmel.


  »Mahlstett hat uns in eine Falle geführt!«, stieß der Verletzte hervor. »Die anderen Kameraden sind tot oder schwer verletzt. Mahlstett hat es ebenfalls erwischt. Wenn wir uns nicht rasch von den Socken machen, teilen wir sein Schicksal.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief einer der beiden, die sich Mahlstett hatten andienen wollen, erschrocken.


  »Dort drüben ist eine Tür! Bis die Verteidiger merken, dass wir abgehauen sind, sitzen wir auf unseren Gäulen und sind innerhalb weniger Herzschläge außer Schussweite«, schlug der Verletzte vor.


  »Wir sollen die anderen im Stich lassen?«, fragte einer seiner Kameraden aufgebracht.


  »Wenn du unbedingt erschossen werden willst, kannst du ja bleiben«, antwortete der andere höhnisch. »Ich gebe auf jeden Fall Fersengeld.«


  »Schade, dass Schüttensee nicht hier im Flur liegen geblieben ist. In dem Fall könnten wir seinen Leichnam mit einer Pike zu uns herziehen und seinen Beutel mitnehmen. Der ist recht gut gefüllt, kann ich euch sagen«, warf einer entsagungsvoll ein.


  »Wir nehmen die Pferde unserer Kameraden mit. Wenn wir die verkaufen, kriegen wir genug Reisegeld zusammen. Und jetzt kommt!« Der Sprecher schoss noch einmal auf die Barrikade und eilte dann davon. Die anderen sahen einander kurz an und folgten ihm.


  Kurz darauf war Pferdegetrappel zu vernehmen. Klara eilte ans Fenster und sah die überlebenden Söldner davonreiten. Jeder von ihnen führte ein weiteres Pferd am Zügel.


  »Es sieht so aus, als wäre es wirklich vorbei«, sagte sie aufatmend und faltete die Hände zum Gebet.


  »Ja, es ist vorbei!« Tengenreuth trat mit einer Miene grimmiger Zufriedenheit in den Raum. »Elias Schüttensee ist ebenso tot wie Mahlstett. Ohne ihren Anführer wollten die restlichen Söldner nicht mehr kämpfen und sind geflohen.«


  »Hoffentlich bleiben sie nicht als Räuber in der Gegend«, gab Stößel zu bedenken.


  Tengenreuth schüttelte den Kopf. »In dieser Gegend würde ein Räuber verhungern. Da müssten sie sich schon in der Nähe einer Stadt einnisten, aber dort würde man sie bald fangen. Ich schätze, dass die Kerle sich irgendwo neu anwerben lassen. Das soll uns nicht mehr bekümmern. Wir sperren die Jungfer und die beiden verletzten Söldner in den Keller. Dort kann sie sich um die Verletzungen der Kerle kümmern. Anschließend tragen wir die Toten ins Freie und begraben sie am Waldrand. Da kein Priester zur Stelle ist, werde ich einen Psalm aus der Heiligen Schrift lesen. Herr Just, Herr Stößel und zwei meiner Männer sind verwundet. Ich würde mich freuen, wenn ihr beide sie verbinden könntet.«


  Die letzten Worte galten Klara und Lene. Beide nickten und ließen die Verletzten in den Sesseln am Fenster Platz nehmen, wo sie genug Licht fanden, um die Wunden zu versorgen.


  Zum Glück waren die Blessuren nicht allzu schwer, so dass alle damit rechnen konnten, wieder auf die Beine zu kommen. Während Tobias nur einen Verband um den Oberarm benötigte, musste Stößel sich von einem Teil seiner Haare trennen und protestierte heftig.


  »Ihr wollt mich wohl zum Mönch scheren. Dabei bin ich ein guter Protestant!«


  »Gott achtet auf die Herzen der Menschen, nicht auf ihre Frisur«, antwortete Lene lachend.


  »Wäre auch schwer bei den gewaltigen Perücken, welche die hohen Herrschaften tragen!« Auch Klara lachte jetzt und dankte Gott, dass alles gut ausgegangen war.
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  Klara konnte es kaum fassen, dass nach all den aufregenden Tagen endlich Ruhe herrschte, war aber froh darüber, weil sie sich unendlich erschöpft fühlte. In den Nächten hatte sie Alpträume, in denen sie, Tobias und ihre ganze Familie abwechselnd Jungfer Kathrin, Mahlstett oder Tengenreuth zum Opfer fielen. Dabei war der Edelmann nicht mehr ihr Feind, Mahlstett tot und Kathrin Engstler ihre Gefangene.


  Tengenreuth aber war beunruhigt, weil er nichts mehr von seinem einstigen Reitknecht gehört hatte.


  »Wo mag Ludwig stecken?«, sagte er am Nachmittag des dritten Tages. »Ich hatte ihn losgeschickt, um Mahlstett zu töten.«


  »Vielleicht hat er es nicht über sich gebracht, diesen Mord zu begehen, und wagt sich deshalb nicht mehr zurück«, meinte der Apotheker.


  Auf Tengenreuths Stirn erschien eine scharfe Falte. Er kannte seinen Diener und wusste, dass dieser kein Mann war, der jemanden aus Mitleid verschonte. »Vielleicht ist er Mahlstett aufgefallen und wurde von ihm beseitigt. Wir werden es wohl nie erfahren. Sei’s drum! Herr Just und Herr Stößel haben sich gut erholt, daher werden wir morgen nach Kassel aufbrechen und Seiner Durchlaucht berichten, was hier geschehen ist.«


  »Das ist wohl das Beste«, stimmte Tobias ihm zu. »Klara und ich wollen bald nach Hause, sonst kommt sie noch in der Fremde mit unserem Kind nieder.«


  »Das sollte nicht geschehen«, antwortete Tengenreuth lächelnd. »Erlaubt mir aber, der Gevatter des Kindes zu werden. Ich will damit wenigstens einen Teil meiner Schuld Euch gegenüber abtragen.«


  »Es wird uns eine Ehre sein!«, antwortete Tobias mit einer Verbeugung. Ein leibhaftiger Graf als Pate für ihr Kind würde das Ansehen der ganzen Familie steigern. Wie es Sitte war, würde der Pate wenigstens einmal im Jahr das Kind beschenken und sein Wohlergehen insgesamt fördern. Würde es ein Mädchen, hatte er später für eine Mitgift zu sorgen und die Hochzeit auszurichten.


  Klara machte sich ähnliche Gedanken und legte versonnen lächelnd die Hände auf ihren Bauch. Das Ungeborene bewegte sich und bewies ihr damit, dass es gesund war und ihren Leib bald verlassen wollte.


  Mit einem Mal platzte Bert herein und störte aufgeregt die entspannte Runde. »Ein Reiter kommt auf das Schloss zu!«


  »Was?« Tengenreuth sprang auf und trat ans Fenster. Da er den Ankömmling von diesem Seitenflügel aus nicht sehen konnte, nahm er seine Pistole an sich und verließ das Schloss durch eine kleine Pforte. Kurz darauf entdeckte er den Reiter. Dieser sah ihn ebenfalls und lenkte seinen Gaul auf ihn zu.


  Als Tengenreuth seinen Vertrauten Ludwig erkannte, kniff er überrascht die Augen zusammen. Sein Reitknecht saß erschöpft auf einem schweißbedeckten Gaul und hielt einen größeren Gegenstand in seinem Mantel verborgen.


  »Wenn du gekommen bist, um mich vor Mahlstett zu warnen, so hast du dich um eine Woche versäumt!«, herrschte Tengenreuth ihn an.


  »Was kümmert mich Mahlstett?«, stieß Ludwig mit heiserer Stimme hervor. »Ich habe unsere Lieben gerächt! Der Laborant Just starb durch meine Klinge, und ich habe seinen Enkel entführt, damit Ihr ihn töten könnt.«


  Bei diesen Worten schlug er den Mantel zurück, so dass sein Herr den kleinen Martin sehen konnte, der gut verschnürt und geknebelt vor dem Sattel lag.


  »Ich musste zwei Mal ein Pferd stehlen, da ich wegen dieses Bengels nicht mit der Postkutsche reisen konnte. Doch nun bin ich hier«, rief Ludwig triumphierend.


  Tengenreuth traute seinen Ohren kaum. »Was hast du getan? Rumold Just ermordet? Du elender Narr! Der Laborant war unschuldig! Der wahre Schuldige am Tod unserer Frauen und Kinder ist der unselige Capracolonus, dessen Arznei aus Schweinemist und Gift bestand. Oh Himmel! Was habe ich nur getan, dir zu erlauben, meine Feinde zu beseitigen?«


  »Ihr lügt!«, schrie Ludwig. »Dieser Laborant war schuld! Der ehrwürdige Doktor Capracolonus hat es gesagt, und der ist ein studierter Herr.«


  »Steig ab und gib mir den Knaben!«, herrschte Tengenreuth seinen Diener an.


  Ludwig schüttelte wild den Kopf. »Niemals! Er soll sterben!« Noch während er es sagte, zog er sein Messer und holte aus, um es Martin in den Leib zu stoßen.


  »Nein!«, schrie Tengenreuth auf und riss die Pistole hoch.


  Ein Schuss krachte. Gleichzeitig erschien auf Ludwigs Brust ein kleines, schwarzes Loch, aus dem es rot herausrann. Trotzdem versuchte der Mann, das Kind zu erstechen.


  Tengenreuth war mit einem Sprung neben Ludwig und schlug ihm mit dem Pistolenlauf das Messer aus der Hand.


  »Ihr… Gott soll Euch…«, sagte Ludwig mit ersterbender Stimme und rutschte haltlos aus dem Sattel.


  Tengenreuth fing den Knaben auf, bevor dieser Schaden nahm, entfernte den Knebel und drückte ihn tröstend an seine Brust.


  Klara und Tobias rannten bereits auf ihn zu. »Mein Kleiner!«, schrie Klara. »Was hat man mit dir gemacht?«


  »Mama!« Martin strampelte so sehr, dass Tengenreuth Mühe hatte, die Fesseln zu lösen. Dann aber war es geschafft, und der Kleine stolperte unsicher zu seiner Mutter. Klara hob ihn auf und tastete ihn ab. Wohl war Martin ein bisschen bleich und hatte hohle Wangen, da Ludwig ihn unterwegs hatte hungern lassen, doch er wirkte unverletzt und schlang erleichtert die Arme um seine Mutter.


  Unterdessen trat Tengenreuth mit gesenktem Kopf auf Tobias zu. »Möge Gott mir vergeben, wenn Ihr es nicht könnt! Mein Diener hat Euren Vater erstochen.«


  »Nein!« Tobias ballte die Fäuste und stieß einen Schrei aus, der von den Mauern des Schlosses widerhallte.


  Bei Klara flossen unterdessen die Tränen. »Die arme Martha! Dabei habe ich so gehofft, sie würde doch noch ihr Glück finden.«


  »Was tun wir noch hier? Wir müssen nach Hause«, sagte Tobias mit heiserer Stimme.


  »Das verstehe ich«, wandte Tengenreuth ein. »Doch hier werdet Ihr schwerlich eine Postkutsche finden, die Euch in Eure Heimat bringt. Kommt mit mir nach Kassel. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr von dort nach Königsee gebracht werdet.«


  »Das wird wohl das Beste sein!« Tobias wandte sich ab und ging zum Wald, um eine Zeitlang allein zu sein.


  Als Klara ihm folgen und ihn trösten wollte, rief Martin, dass er sehr hungrig sei, und mahnte sie damit, dass das Leben weiterging.
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  Später erinnerte Klara sich kaum noch daran, wie sie nach Kassel gekommen waren. Selbst die ersten Tage dort waren so von der Trauer um ihren Schwiegervater überschattet, dass sie sich für nichts anderes interessierte. Sie bekam zwar mit, dass Tengenreuth mehrfach zu einer Privataudienz bei Landgraf Karl vorgelassen worden war, doch wie dessen Sache stand, erfuhr sie nicht. Umso mehr wunderte sie sich, als Tengenreuth eines Abends sie und Tobias aufforderte, sich für einen Besuch bei seinem Landesherrn zurechtzumachen.


  »Was sollen wir dort?«, fragte sie abweisend.


  »Es ist der Wunsch Seiner Durchlaucht, den Mann kennenzulernen, den Jungfer Kathrin zu Unrecht gefangen nehmen ließ und mit dem Tode bedroht hat. Und ebenso dessen mutiges Weib, das alles unternommen hat, um den Gatten und mit den Herren Hüsing und Stößel zwei geachtete Untertanen des Landgrafen vor einem willkürlichen Urteil zu retten.«


  Klara atmete tief durch und nickte. »Gut! Aber morgen fahren wir nach Hause!«


  »Das werden wir«, versprach Tobias ihr. »Ich wollte nur warten, bis du dich ein wenig von dem Schrecken erholt hast. Es wird für dich sehr anstrengend werden.«


  In gewisser Weise fürchtete er sich davor, nach Hause zu kommen und an das Grab seines Vaters geführt zu werden. Er wusste jedoch selbst, dass er sich nicht ewig davor drücken konnte, und war Klara dankbar, dass sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte.


  Während Tengenreuth sich seinem Rang gemäß mit einer langen, goldbestickten Weste, einem knielangen, silbern glänzenden Samtrock und blauen Kniehosen kleidete und auch Hüsing Wert auf ein gediegenes Aussehen legte, wählte Klara ein schlichtes Kleid und Tobias einen dunklen Rock und einen Dreispitz. Tengenreuth und Hüsing trugen ebenfalls Dreispitze, doch bei ihnen saßen diese auf gewaltigen Perücken. Im Vergleich dazu wirkte Stößel mit seinem braunen Rock und bequem fallenden Kniehosen wie ein Rebhuhn unter prachtvollen Fasanen.


  Kathrin Engstler, die Tengenreuth bislang in einem Raum des Hauses gefangen gehalten hatte, begleitete sie ebenfalls. Um zu verhindern, dass sie mit einer abgerissenen Erscheinung das Mitleid des Landgrafen erregen konnte, hatte die Jungfer ein neues Kleid erhalten und war von Lene frisiert und zurechtgemacht worden. So sah sie zwar blass, aber doch recht ansehnlich aus. Tengenreuth fragte sich daher bei ihrem Anblick, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, sie neu einzukleiden.


  Er ließ sie auf dem Weg nach unten nicht aus den Augen und wies sie an, als Erste in die Kutsche zu steigen. Er selbst folgte ihr, während Hüsing und Stößel Klara den Vortritt ließen. Alle waren sehr angespannt. Für Tengenreuth ging es um seinen verlorenen Besitz, für Hüsing und Stößel darum, wie es mit ihrer Heimatstadt weitergehen sollte, und die Jungfer hoffte, dass der Landgraf die Männer, in deren Gewalt sie sich befand, bestrafen würde.


  Während die Kutsche durch Kassel rollte, beobachtete Kathrin Engstler Tengenreuth. Bisher wusste sie nicht viel mehr von ihm, als dass er ein Feind ihres Vaters gewesen war und dessen Tod verschuldet hatte. Ich werde Seine Durchlaucht anflehen, dieses schreckliche Verbrechen zu sühnen, nahm sie sich vor und harrte der Ankunft im Schloss.


  Klara hätte sich gewünscht, Martin bei sich zu haben. Doch der Junge hatte in Lenes Obhut zurückbleiben müssen. Nun vermisste sie ihn und kämpfte mit den Tränen.


  »Nur Mut! Es wird alles gut werden!«, raunte Tobias ihr ins Ohr.


  Sie nickte, war aber froh, als die Kutsche endlich anhielt und ein Lakai herbeieilte, um den Schlag zu öffnen.


  Da die Angelegenheit nicht publik gemacht werden sollte, empfing der Landgraf die Gruppe nicht im Audienzsaal seiner Residenz, sondern in einem Nebengebäude. Er saß auf einem bequemen Sessel und richtete sein Augenmerk als Erstes auf Tengenreuth.


  »Wir freuen Uns, Euch wieder an Unserem Hofe zu sehen, mein lieber Freund«, begrüßte er ihn, als hätte er nicht schon mehrere Gespräche mit ihm geführt.


  Tengenreuth verbeugte sich und hob in einer unbestimmten Geste die rechte Hand. »Ich bitte Eure Durchlaucht um Verzeihung. Ich hätte längst wieder nach Kassel kommen sollen.«


  »Das hättet Ihr– und hier Euren Prozess neu aufleben lassen! Wir haben die Akten noch einmal prüfen lassen. Es wurden neue Beweise gefunden, und so sind Unsere Richter zu folgendem Urteil gelangt: Eure Besitztümer wurden Euch von Emanuel Engstler, Christoph Schüttensee und Justinus Mahlstett widerrechtlich geraubt. Zu Unserem großen Bedauern haben Wir dies zu spät erfahren und den drei Verbrechern dadurch die Möglichkeit geboten, von Eurem geraubten Geld Privilegien zu erlangen, die Wir heute bedauern erteilt zu haben. Daher werden Wir Steinstadt und Rübenheim im Tausch gegen zwei Ämter an Unseren Grenzen dem Kurfürstentum Hannover überlassen.«


  Der Landgraf schwieg einen Augenblick und musterte Kathrin Engstler mit forschendem Blick, bevor er weitersprach.


  »Eine weitere Angelegenheit ist jedoch schwerer aus der Welt zu schaffen. Aufgrund von Engstlers und Schüttensees Drängen haben Wir Seine Majestät, Kaiser Karl VI., gebeten, die beiden in den Rang eines Freiherrn zu erheben. Seine Majestät hat diesem Wunsch stattgegeben. Durch Elias Schüttensees Tod ist diese Linie glücklicherweise wieder erloschen, doch Fräulein Kathrin kann sich durch kaiserlichen Erlass Freiin von Engstler nennen. Wäre sie eine schlichte Bürgerliche, könnten wir sie auf dem Markt stäupen und anschließend des Landes verweisen. Bei einer Dame von Stand ist dies jedoch unmöglich. Daher können Wir Fräulein Kathrin nur in einer abgelegenen Burg in Haft nehmen und hoffen, dass ihre Ernennung in den Adel des Reiches bald aus dem Gedächtnis der Menschen schwindet.«


  Landgraf Karls Ausführungen stellten für Kathrin Engstler einen Schlag nach dem anderen dar. Es war schon schwer genug für sie zu erfahren, dass ihr Vater ein Betrüger gewesen sein sollte, der Hyazinth von Tengenreuth um sein Vermögen gebracht hatte. Mittlerweile wusste sie auch, dass dessen Gemahlin und seine Kinder auf Tengenreuth gestorben waren. Hätten sie auf Rodenburg bleiben können, wäre dies vielleicht nicht geschehen. Am schlimmsten fand sie jedoch, dass sich der Traum ihres Vaters, ihr einen Adelstitel hinterlassen zu können, erfüllt hatte. Dem Urteil des Landgrafen zufolge würde sie jedoch zeitlebens eingesperrt bleiben und es daher nie einen Sohn geben, der diesen Titel weiterführen konnte.


  Unterdessen erklärte Landgraf Karl, dass Tengenreuth Rodenburg zurückbekommen sollte. »Bei Märzweil ist dies leider nicht möglich«, fuhr er fort, »weil ein Freund es gekauft und dafür bezahlt hat. Ihr erhaltet das Vermögen von Christoph Schüttensee und das von Emanuel Engstler als Entschädigung für das verlorene Gut, auf dass Ihr Euer Haus neu errichten könnt.«


  Dieser Hinweis, der nicht nur einem neuen Palast, sondern auch einer neuen Familie und damit einem Sohn und Nachfolger galt, ließ Tengenreuth nachdenklich nicken. Er musterte Kathrin von Engstler noch einmal und fand, dass er in seiner Rache bereits weit genug gegangen war, vielleicht sogar zu weit.


  »Erlaubt Euer Durchlaucht mir, eine Bitte zu äußern?«, fragte er den Landgrafen.


  Dieser schenkte ihm einen forschenden Blick. »Sprecht!«


  »Emanuel Engstler brachte mich um meinen Besitz und wahrscheinlich sogar um mein Weib, das auch aus Gram über meine Verzweiflung gestorben ist. Daher halte ich es für gerecht, wenn Emanuel Engstler mich für beides entschädigt.«


  »Wie kann er das, da er doch tot ist?«, rief der Landgraf erstaunt.


  »Seinen Besitz haben Eure Durchlaucht mir bereits zugesprochen. Nun bitte ich Euch, mir zu erlauben, seine Tochter zur Frau zu nehmen. Als mein Weib kann sie für das sühnen, was ihr Vater mir angetan hat.«


  Jungfer Kathrin starrte Tengenreuth aus weit aufgerissenen Augen an. Wollte er sie in dieser Ehe quälen und demütigen, oder hatte er doch Mitleid mit ihr? Alles in ihr drängte sie dazu, ›Ich will nicht!‹ zu schreien.


  Doch da nickte der Landgraf bereits. »Wir danken Euch, Graf Tengenreuth! Damit schafft Ihr ein Problem aus der Welt, für das Wir bislang keine Lösung gefunden hatten. Es hätte dem Ruhme des Hauses Hessen Abbruch getan, wäre die junge Frau an einem Tag in den Stand einer Freiin erhoben worden und am nächsten für immer verschwunden. Es sei so, wie Ihr es vorgeschlagen habt.«


  Der Landgraf, ein immer noch stattlicher älterer Herr mit einer wallenden Perücke, lächelte zufrieden, denn auf diese Weise wurde diese leidige Angelegenheit aus der Welt geschafft, ohne dass sein Ansehen einen Kratzer erhielt.


  Für Klara waren dies Winkelzüge, wie sie nur die hohen Herrschaften ersinnen konnten. Jungfer Kathrin hatte alles getan, um die Männer zu bestrafen, der sie die Schuld am Tod ihres Vaters gegeben hatte. Nun sollte sie ausgerechnet Hyazinth von Tengenreuth heiraten, der den Befehl zum Mord an Engstler erteilt hatte? An Kathrin Engstlers Stelle hätte sie sich mit allen Kräften gegen diese Zumutung gewehrt. Doch die junge Frau sank nach kurzer Überlegung vor Tengenreuth nieder und blickte ängstlich zu ihm auf.


  »Ich gelobe, Euch eine gehorsame Ehefrau zu sein, wenn dies Euer Wille sein sollte.«


  In Gedanken bat sie ihren Vater um Verzeihung, doch auch seine Seele musste begreifen, dass dies der einzige Weg war, seine und ihre Ehre zu retten. Wenn sie Tengenreuth heiratete, würde es so aussehen, als käme der Besitz ihres Vaters als ihre Mitgift zu ihm und nicht als Strafe für seine früheren Untaten.


  Unterdessen ernannte der Landgraf Richard Hüsing zum Richter in einer seiner bedeutenderen Städte, und Stößel erhielt das Privileg, dort eine Apotheke einzurichten. Klara hoffte schon, dass die Audienz zu Ende ging und sie zu ihrem Sohn zurückkehren konnte. Da fiel der Blick Karls von Hessen-Kassel auf sie und Tobias.


  »Das ist also dieses wackere Laborantenpaar aus Schwarzburg-Rudolstadt, das Graf Tengenreuth so treu zur Seite gestanden ist. Nehmt Unseren Dank!«


  Der Landgraf winkte die beiden näher zu sich heran und ließ sich von einem seiner Höflinge ein Etui reichen. Als er es öffnete, war eine wunderschöne Brosche in Form eines Schwans zu sehen, die mit echten Edelsteinen besetzt war.


  »Nehmt dies hier! Ihr habt es Euch wahrlich verdient«, sagte er mit einem freundlichen Blick auf die schöne, schwangere Frau, die Tengenreuth, vor allem aber auch Hüsing in den höchsten Tönen gelobt hatten. Auch Tobias erhielt ein Geschenk. Es war aus Papier und gab ihm das Recht, in einigen weiteren Regionen Hessen-Kassels Buckelapotheker auf die Strecke zu schicken.


  »Wir danken Eurer Durchlaucht für die große Gnade!« Mehr brachte Klara nicht heraus.


  Der Haushofmeister des Landgrafen winkte ihnen, dass die Audienz für sie vorbei war. Mit etlichen Knicksen und Verbeugungen verließen sie den Raum und waren schließlich froh, als sie draußen auf dem Hof standen. Dort kamen Tobias die Tränen. »Durch die Gunst des Landgrafen können wir im nächsten Jahr mindestens vier neue Buckelapotheker auf die Reise schicken. Wenn das Vater noch erlebt hätte!«


  Klara schloss ihn in die Arme und schmiegte sich an ihn. »Er wird vom Himmel auf uns herabschauen und sich mit uns freuen.«
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    21.

  


  Der nächste Morgen brachte den Abschied. Tengenreuth hatte Klara und Tobias angeboten, ihnen eine Extrapost zu besorgen, doch sie hatten abgelehnt. Ihnen war es lieber, während der Reise unter Menschen zu sein, anstatt allein in einem Wagen zu sitzen und ihren trüben Gedanken nachzuhängen.


  Zum Abschied reichte Tengenreuth ihnen mit bedrückter Miene die Hand. »Ich wollte, wir könnten uns unter besseren Umständen trennen«, sagte er. »Lebt wohl! Sobald Euer Kind geboren ist, meldet Ihr es mir.«


  »Das tun wir, Herr Graf«, antwortete Klara und sah sich dann Richard Hüsing gegenüber. Der Richter beließ es nicht bei einem Händedruck, sondern umarmte sie.


  »Habt Dank für alles, was Ihr für mich und meine Freunde getan habt!«


  »Dem schließe ich mich an!« Stößel reichte ihr die Hand und lächelte. »Sollte es Gott geben, würde ich mich freuen, wenn Ihr und Euer Gatte mich in meiner neuen Apotheke besuchen würdet.«


  »Das werden wir«, versprach Klara und wandte sich Lene zu. »Leb wohl!«


  »Ich sage auch Euch Lebewohl und viel Glück. Sollte Euer Weg Euch einmal nach Rübenheim führen, so kehrt bei mir ein. Für Euch wird immer ein Krug Bier und ein Teller Eintopf übrig sein.«


  »Du kehrst also in deine Heimatstadt zurück?«


  Lene nickte. »Ob hessisch oder hannoveranisch– es ist mein Gasthof, der dort steht. Herr von Tengenreuth hat mir eine kleine Entschädigung versprochen. Mit dieser kann ich dem elenden Wirt vom Hirschen, der Euch vor die Tür gesetzt hat, Konkurrenz machen.«


  »Ich wünsche es dir!« Klara umarmte die Frau und verabschiedete sich dann noch von Bert und Neel. Als sie in die wartende Postkutsche einsteigen wollte, drehte sie sich noch einmal um. »Hat man noch etwas von Doktor Capracolonus gehört?«


  Hüsing schüttelte den Kopf. »Bis jetzt ist er nirgends gemeldet worden. Die Wälder um Schloss Tengenreuth sind schier undurchdringlich, und jemand, der sich nicht auskennt, kann sich leicht in ihnen verirren. Es mag sein, dass Capracolonus verschmachtet oder einem wilden Tier zum Opfer gefallen ist. Wenn nicht, wird er für den Rest seines Lebens mit der Schuld leben müssen, Ursache des ganzen Unheils zu sein, das uns getroffen hat.«


  »Steigt ein! Ich muss endlich losfahren«, fuhr der Kutscher Klara vom Kutschbock aus an.


  Diese winkte noch einmal, wurde dann von Tobias in das Wageninnere gezogen und setzte sich. »Es geht nach Hause«, sagte sie leise und spürte, wie die Tränen in ihr aufsteigen wollten.


  Da fasste Martin nach ihrer Hand und zupfte daran. »Kuni soll gut kochen! Ich habe Hunger!«


  Nun stahl sich doch ein leichtes Lächeln auf Klaras Lippen.


  »Das wird sie hoffentlich auch.«


  Auf dem weiteren Weg war sie froh, ihren Sohn bei sich zu haben. Martin verhinderte, dass sie und Tobias im Trübsinn versanken. Dennoch wurde es für sie eine schwere Fahrt. Als die letzte Kutsche vor der Posthalterei in Königsee anhielt, fühlten beide einen schmerzenden Klumpen im Magen.


  Während Klara Martin festhielt, damit er nicht einfach losrannte, ließ Tobias sich von dem Gehilfen des Kutschers ihr Gepäck reichen und wandte sich dann der Straße zu, in der das Haus seines Vaters stand.


  Als sie es erreichten, war die Tür unversperrt. Klara und Tobias traten ein und hörten jemanden in der Küche hantieren. Es war Liese. Sie hatte gerade Feuerholz geholt und legte ein paar Scheite nach, als sie Schritte hörte. Sie drehte sich um, sah Klara, Tobias und Martin und schlug die Hände zusammen.


  »Bei Gott, ihr…« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Wo ist Martha?«, fragte Klara, da ihre Freundin gewiss Trost benötigte.


  »Im Garten, mit…«


  Den Rest hörte Klara nicht mehr, da sie sofort die Küche verließ und nach hinten eilte. Im Garten war es sonnig, und sie sah, dass Kuni an einem der Beete arbeitete. Martha saß auf einem Stuhl neben einem Liegesessel und füllte gerade ein Glas aus einem Krug.


  »Hier, mein Lieber, trink«, sagte sie mit trauriger Stimme.


  »Ich danke dir, mein Schatz!«


  Es war unzweifelhaft Rumold Justs Stimme. Klara setzte Martin ab und eilte auf ihn zu.


  »Ihr lebt!«, rief sie und fasste nach den Händen des Schwiegervaters.


  Dieser sah schmal aus, doch sein Gesicht hatte Farbe gewonnen. Als er Klara erkannte, zeigte seine Miene schiere Verzweiflung.


  »Ich wollte, ich wäre tot, und unser Martin…« Just brach in Tränen aus, während Martha Klara umarmte und dabei zum Erbarmen schluchzte.


  »Rumold… Herr Just ist im Wald überfallen und niedergestochen worden! Unser kleiner Martin wurde von dem gleichen Bösewicht geraubt. Der Amtmann hat Reiter ausgeschickt, doch sie haben keine Spur von dem Entführer gefunden.«


  »Mich hat eine Kräuterfrau gerettet. Sie hat mich verbunden und Bauern zu Hilfe geholt, die mich nach Hause gebracht haben. Ich war bewusstlos, daher ist Martha in den Wald gelaufen, um nach dem Kleinen zu suchen. Als ich wieder zu mir kam, habe ich Liese zum Amtmann geschickt. Der gute Mann hat getan, was er nur konnte, doch es war alles vergebens.«


  Klara spürte die Verzweiflung ihres Schwiegervaters und wollte schon sagen, dass Martin gerettet wäre.


  Da sah Martha sie ängstlich an. »Herrn Just ging es sehr schlecht, und wir bangten mehrere Tage um sein Leben. Sonst wäre ich selbst aufgebrochen, um nach unserem Sonnenschein zu suchen!«


  »Mir ging es wirklich schlecht«, warf Just ein. »Aus diesem Grund habe ich dem Pastor gesagt, dass ich Martha heiraten will, damit sie nach meinem Tod als ehrengeachtete Witwe hier leben kann!«


  »Das freut mich!«, antwortete Klara und holte ihren Jungen. »Und nun lasst das Trauern sein! Wir haben unseren Schatz wieder. Ein übler Mann hat ihn entführt und sich vor uns gebrüstet, Herrn Just erstochen zu haben. Dann wollte er Martin vor unseren Augen töten. Doch ihm ist weder das eine noch das andere gelungen.«


  »Gott sei Dank!«, warf Tobias ein. Er hatte bereits von Liese erfahren, dass sein Vater noch lebte, und umarmte diesen vorsichtig.


  »Ich bin so überaus froh, nicht an deinem Grab beten zu müssen, Vater!«


  »Ich bin es nicht weniger«, antwortete Just mit dem verzweifelten Versuch, sich seine Rührung nicht anmerken zu lassen. »Ihr seid also zurück und habt unser Goldstück gerettet.«


  »Das ist eine längere Gesichte, die wir nicht zwischen Tür und Angel erzählen wollen«, sagte Klara. »Auch möchten wir hören, wie es euch ergangen ist.«


  »Dann soll Liese zwei Stühle für euch und einen Krug Schlehenwein bringen sowie den Saft von reifen Äpfeln für dich und Martin. Bevor ich’s vergesse: Ich habe von dem Geld, das die Verwandten ihres ersten Mannes Martha auszahlen mussten, das Nachbarhaus gekauft. Es ist euch hoffentlich recht? So können wir zusammen sein, aber auch für uns allein, wie wir es wollen.«


  »Selbstverständlich ist uns das recht«, erklärte Tobias und sah seine Frau an. »Das sagst du doch auch, Klara.«


  Klara nickte und zog Martha an sich. »Ich freue mich für dich und hoffe, dass du dein Glück ebenso findest, wie ich das meine gefunden habe.«


  »Das ist ein Wort!«, rief Tobias und zwinkerte seinem Vater zu.


  Die Schatten, die sie in den letzten Monaten bedroht hatten, waren gewichen, und sie hatten in Hessen-Kassel sogar neue Privilegien erhalten. Dies musste er seinem Vater ebenso erzählen wie auch den wunderbaren Umstand, dass Graf Tengenreuth der Pate ihres nächsten Kindes werden wollte. Vor allem aber wollte er berichten, wie mutig Klara an seiner Seite gegen Mahlstetts Söldner gekämpft hatte.


  »Vater, es gibt viel zu bereden, und ich freue mich, dass ich das tun kann und keine Trauer tragen muss.«


  »Bevor ihr mit dem Erzählen anfangt, solltet ihr etwas essen. Ich sehe es unserm Martin an, dass er Hunger hat«, mischte sich da Kuni ein und brachte damit alle zum Lachen.


  Klara sah ihren Mann an, dann ihren Sohn und den Rest ihrer Familie und lächelte.


  »Am heutigen Tag kann ich mit Fug und Recht sagen, dass ich sehr glücklich bin!«
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    Die Liebe der Wanderapothekerin 6–

    Personen

  


  
    Bert– Wirtsknecht in Rübenheim

  


  Capracolonus– Arzt in Rübenheim


  


  Engstler, Kathrin– Tochter des Bürgermeisters


  


  Günter– Diener auf Tengenreuth


  


  Hüsing, Richard– Richter in Rübenheim


  


  Just, Klara– ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin– Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold– Laborant


  


  Just, Tobias– Klaras Ehemann


  


  Kircher, Martha– Klaras Freundin


  


  Kuni– Köchin und Magd bei Just


  


  Lene– Wirtin in Rübenheim


  


  Liese– Kunis Nichte


  


  Ludwig– Tengenreuths Vertrauter


  


  von Mahlstett, Justinus– Herr auf Rodenburg


  


  Neel– Hüsings Leibdiener


  


  Schüttensee, Elias– Christoph Schüttensees Sohn


  


  von Schwalbe, Gottfried– Hüsings Freund


  


  Stößel– Apotheker in Rübenheim


  


  von Tengenreuth, Hyazinth– Herr auf Tengenreuth


  
    Historische Persönlichkeiten:
  


  
    Karl– Landgraf von Hessen
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft wurden. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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